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Sollen sie ihren Glauben verraten oder ihre Gemeinde im Stich lassen — 


hoffnungsloses Dilemma der Geistlichen unter kommunistischer Herrschaft 


« 


VATER PROKoPs 


SCHWERSTER ENTSCHLUSS 


A4us der Monatsschrift The Atlantic Monthly 
von Joseph Wechsberg 


ATER PROKoPp, so soll er hier 
genannt sein, der Priester, 
den ich neulich nachts in 

einem Bauernhaus am Rande eines 

Grenzwalds zwischen der Tschecho- 

slowaket und der amerikanischen 

Zone traf. Er kam in Zivil und ohne 

Priesterkragen. Unsere Zusammen- 

kunft verdankte ich der Hilfe eines 

zuverlässigen Freundes. Vater Pro- 
kop stammt aus einer tschechi- 
schen Bauernfamilie, und den größ- 
ten Teil seines Lebens hat er in einem 
tschechischen Dorf in der Nähe der 

Grenze verbracht. 

„Immer habe ich mich mit den 


Menschen meines Dorfes verstanden. 
Sie wissen, daß ich zu ihnen gehöre“, 
sagte er zu mir. „Äber jetzt glauben 
einige nicht mehr an.mich. Das ist 
das Schlimmste.“ In seinem Blick lag 
etwas Gequältes. Ich fragte ihn, wie 


. das gekommen sei. 


„Schon seit Februar 1948, als ‚sie‘ 
bei uns ans Ruder kamen, befürch- 
tete ich, daß sich so manches ändern 
würde“, erzählte Vater Prokop. „Im 
August besuchten mich zwei Mit- 
glieder vom örtlichen Nationalen 
Ausschuß. Einer davon war Krato- 
chvil, Volksschullehrer und führender 
Theoretiker der Dorfkommunisten.“ 
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Kratochvil sagte, er bringe gute 
Nachrichten: der nationale Ausschuß 
habe beschlossen, das Kirchendach 
reparieren zu lassen — das Geld dazu 


stifte der Staat. Vater Prokop war. 


zunächst sprachlos. Die alte Kirche 
war ja schon so lange reparaturbe- 
dürftig, und trotzdem war sein erster 
Gedanke, Kratochvil abzuweisen; 
wußte er doch, daß die Kommuni- 
sten dieses Angebot gewiß nicht aus 
purer Herzensgüte machten. Sicher 
würde sich herausstellen, daß das 
Ganze ein Propagandatrick war. 

Daher erwiderte er, er müsse die 
Angelegenheit zuerst mit seinem vor- 
gesetzten Dechanten besprechen. 
„Ach was“ lachte Kratochvil, „küm- 
mern Sie sich nicht um Ihren De- 
chanten! Wir besorgen das Material 
und die Arbeiter, und die Sache wird 
im Nu erledigt sein.“ 

Vieles ereignete sich in diesem 
Herbst 1948. Die Regierung begann 
Unterschriften von den Geistlichen 
zu sammeln für ein „Gesuch“, vom 
Staat besoldete Beamte zu werden — 
wer die Unterschrift verweigerte, 
wurde verhaftet. In der Slowakei, 
einer alten Hochburg der römisch- 
katholischen Kirche, versuchten Bau- 
ern, ihre Priester zu beschützen; und 
gingen mit Sensen und Heugabeln 
gegen die Polizei an. 

Vater Prokop war über den Lauf 
der Dinge sehr bestürzt. Nie hatte er 
sich um Politik gekümmert, er wollte 
nur Gott und seinen Pfarrkindern 
dienen. Sein persönliches Leben war 
immer in geregelten, friedvollen 
Bahnen verlaufen: morgens um sechs 
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Uhr Frühmesse, dann Religions- und 
Geographieunterricht drüben in der 
Dorfschule, nachmittags Garten- und 
Feldarbeit hinter der Kirche. Häufig 
suchten ihn auch Leute aus. seiner 
Gemeinde auf, selbst ein Kratochvil, 
der doch so oft der Kirche etwas am 
Zeug flickte, kam ab und zu und 
holte sich bei Vater Prokop einen 
Rat in persönlichen Angelegenheiten. 
Es gab Kranke, die ihn brauchten, 
und dann und wann war eine Hoch- 
zeit, eine Taufe oder ein Begräbnis. 
Manchmal kam auch Vater Bednärek 
vom Nachbardorf, um über einer 
Tasse Kaffee mit ihm zu plaudern. 
Das Leben hatte seine kleinen An- 
nehmlichkeiten: ein paar. Geschenke 
zu Weihnachten, ab und zu ein Glas 
Wein im Wirtshaus, einen Skat mit 
dem Bürgermeister, dem Arzt oder 
Kratochvil. Es ließ sich leben, und 
sonntags war die Kirche immer voll. 

Dann besetzten die Deutschen das 
Land, und Vater Prokops Kirche 
wurde zur geistlichen Zufluchtsstätte 
für die verängstigten Dorfbewohner 
und zu einem Brennpunkt des natio- 
nalen Lebens. Zwar konnten ihn die 
Nazis nicht leiden, aber sie traten 
ihm doch nie zu nahe. Sie verhafteten 
wohl eine Anzahl führender geist- 
licher Würdenträger wegen „Ver- 
rats“‘ und warfen einige Bischöfe ins 
Konzentrationslager, doch der un- 
tere Klerus wurde nicht weiter be- 
helligt. Wenn Menschen, die vor der 
Gestapo auf der Flucht waren, Vater 
Prokop um Hilfe baten, gewährte er 
ihnen Unterschlupf, bis sie ihren Weg 
fortsetzen konnten. 
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Als die Kommunisten an die Macht 
kamen — knapp drei Jahre nach der 
Befreiung — versuchte er sich damit 
zu trösten, daß sie „auch nicht 
schlimmer sein würden als die Na- 
215“, Erzbischof Beran selbst hielt im 
St.-Veits-Dom in Prag ein Te Deum 
für den neugewählten Präsidenten 
Klement Gottwald. Manche Dorf- 
bewohner, die der Kommunistischen 
Partei beigetreten waren, gingen so- 
gar weiterhin zur Kirche; auch Kra- 
tochvil fehlte bei keiner Messe. 

Ein paar Wochen später las Vater 
Prokop, daß zwei Führer der Katho- 
lischen Partei verhaftet worden wa- 
ren beim Versuch, das Land zu ver- 
lassen. Und von da an brachte fast 
jeder Tag beunruhigende Nachrich- 
ten. Die Kirche wurde gezwungen, 
ihre Waisenhäuser, Kindergärten, 
Volksschulen und höheren Lehranstal- 
ten an den Staat abzutreten. Nach 
den neuen Bodenreformgesetzen 
wurden 317 000 Hektar Kirchen- 
güter vom Staat enteignet. 

Und dann wurde im Frühjahr 1949 
in Prag ein Ministerbüro zur Über- 
wachung aller kirchlichen Angelegen- 


heiten unter dem streitbaren Führer. 


der antiklerikalen Richtung, Dr. 
Alexei Cepicka, gebildet, einem rück- 
sichtslosen Menschen mit großem 
Organisationstalent. Sein Ministeri- 
um unterdrückte bald alle kirch- 
lichen Zeitungen, erklärte sich für 
allein zuständig in allen kirchlichen 
Angelegenheiten und ernannte kirch- 
liche Amtsträger. Die jährlichen 
Fronleichnamsprozessionen wurden 
abgeschafft, und der Klerus wurde 
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angewiesen, die Gläubigen statt des- 
sen zu „Friedenskundgebungen“ zu 
versammeln. 

Eine Sonderabteilung des Kirchen- 
ministeriums hatte die Aufgabe, Bi- 
belstellen auszusuchen, die man — 
oft aus ihrem Zusammenhang geris- 
sen — auf den Kommunismus an- 
wenden und geschickt für Moskaus 
„Friedenskampagne‘“  einspannen 
konnte. Das erweckte dann beinahe 
den Eindruck, als sei die Bibel von 
Marxisten geschrieben! 

„Ich war zutiefst bekümmert‘“, 
sagte Vater Prokop. „Die ganze Zeit 
fragte ich mich, was ich tun sollte, 
was ich tun könnte. Dann traten die 
vierzchn Bischöfe unseres Landes zu- 
sammen und erklärten sich gegen das 
kommunistische Regime. Es wurde 
in teilweise scharfen Hirtenbriefen 
verdammt — ich erhielt zwei von 
meinem Bischof, die ich getreulich 
von der Kanzel verlas. 

Nach dem zweiten Brief kam Kra- 
tochvil zu mir und drohte mir mit 
Verhaftung, wenn derartiges noch 
einmal vorkommen sollte. Ich sagte, 
er solle sich um seine eigenen Sachen 
kümmern. ‚Gut‘, meinte er, ‚wenn 
Sie den Märtyrer. spielen wollen, 
dann lesen Sie die Hirtenbriefe eben 
weiter vor.‘ Die Zeitungen berich- 
teten, daß ‚Verräter ım Priester- 


'kleid‘ im ganzen Land verhaftet 


worden seien. Einmal saßen mehr als 
tausend Priester gleichzeitig im Ge- 
fängnis — also jeder siebte! 

Eines Abends im Mai 1949 kam 
Vater Bednärck in Zivil zu mir. Er 
war durch die ganze Diözese gereist 
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und hatte einen neuen Hirtenbrief 
unter den Dorfgeistlichen verteilt. 
Zweimal hatte ihn beinahe die Ge- 
heimpolizei dabei erwischt. Er gab 
mir ein Exemplar und fragte: ‚Sie 
werden das doch am Sonntag in der 
Kirche verlesen?‘ “ 

“ Vater Prokop wandte sich zu mir. 
Sein Gesicht sah nun völlig abge- 
spannt aus, und das Leiden hatte 
tiefe Furchen eingegraben. „Ach, 
man versucht, sich von andern raten 
zu lassen, aber früher oder später ist 
man ganz allein mit seinem Gewis- 
sen“, sprach er leise, wie zu sich 
selbst. „Man ’betet, und es gibt kei- 
nen, der uns sagen kann, was wir tun 
sollen, außer Gott. Was ist das rich- 
tige, der Kirche treu bleiben oder 
der Gemeinde? Widerstand leisten, 
verhaftet werden und seine Pfarr- 
kinder im Stich lassen; oder nach- 
geben und bei ihnen ausharren? Es 
ist ein ständiges Dilemma ohne Aus- 
weg.“ 

„Haben Sie den Hirtenbrief da- 
mals verlesen?“ fragte ich. 

„Nein. Aber Vater Bednärek hat 
ihn verlesen, und sie haben ihn bald 
darauf verhaftet und zu fünf Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt. Nun bin ich 
zweimal in der Woche in seiner Ge- 
meinde, um nach dem Allerdringend- 
sten zu sehen. Seit dem letzten Win- 


ter habe ich auch noch zwei andere: 


Gemeinden, deren Priester verhaf- 
tet worden sind. Vier Gemeinden 
sind nicht einmal so viel — in Prag 
gibt es einen Bezirk, in dem ein ein- 
ziger Geistlicher acht Kirchenge- 
meinden betreut.“ 
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Er schaute eine Weile auf seine 
Hände und sagte dann: „Ich fürchte 
mich.nicht,dengleichen Wegzugehen 
wie Vater Bednärek. Aber ich frage 
mich immer, ob meine Verhaftung 
meinen Gläubigen helfen. würde, die 
doch jetzt der geistlichen Führung 
mehr denn je bedürfen. Eines Tages, 
kurz nachdem Vater Bednärek ab- 
geholt worden war, kam der. alte 
Holub weinend zu mir. Sein älterer 
Sohn war der kommunistischen Ar- 
beitermiliz beigetreten, und der jün- 
gere, zwölfjährig, erklärte zu Hause, . 
daß er nun nicht mehr in die Kirche 
gehe. ‚Verlassen Sie uns jetzt nicht‘, 
sagte der Alte, ‚wir haben Sie noch 
nie nötiger gebraucht als heute. Ohne 
Sie sind wir verloren.‘ 

Vielleicht hat der alte Mann recht, 
sagte ich mir. Wenn ich zum Schein 
mitmache, kann ich wenigstens noch 
meiner Gemeinde den Weg. weisen. 
Natürlich nicht von der Kanzel aus, 
aber ich kann in die Häuser gehen 
und mit den Leuten sprechen und 
beten. Manchmal staune ich über 
mich selbst. Nie war ich eine Führer- 
persönlichkeit. Ich gab mich damit 
zufrieden, andern zu folgen, ein ein- 
facher Streiter Gottes zu sein und 
das Pläneschmieden den Generalen 
zu überlassen, und nun — —.“ Er 
sprach den Satz nicht zu Ende. 

Anfang 1950 nahm der Staat für 
sich das Recht in Anspruch, die Ehe- 
schließungs- und Geburtsregister zu 
führen — ein Recht, das seit Jahr- 
hunderten der Kirche zusteht! Heute 
darf sich niemand mehr kirchlich 
trauen lassen, ohne zuerst von einem 
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Vertreter des örtlichen Nationalen 
Komitees unter dem Bild Stalins und 
Gottwalds getraut worden zu sein. 
Die Kirchenkollekte wurde abge- 
schafft. Vater Prokop wurde Staats- 
beamter mit Monatsgehalt. Man be- 
deutete ihm, daß seine Dienste in der 
Dorfschule nicht länger nötig seien. 

Woche für Woche geht bei Vater 
Prokop eine Flut von Instruktionen 
des Kirchenministeriums ein, die von 
der Kanzel verlesen werden müssen. 
Er darf nichts hinzufügen oder weg- 
lassen — Kratochvil, der neue „Kir- 
chensekretär“, ‚paßt da scharf auf. 
Ja, das Kirchenministerium hat für 
jede der 15.000 tschechischen Ge- 
meinden einen „Kirchensekretär‘ er- 
nannt. Er soll als „Verbindungs- 
mann“ zwischen dem Ministerium 
und der Geistlichkeit fungieren und 
„verantwortlich sein für das religiöse 
Leben in der Gemeinde‘. ‚Wir wol- 
len euch zur politischen Reife ver- 
helfen‘‘,- erklärte Kratochvil Vater 
Prokop. 

Fast war es eine Erleichterung für 
ihn, als er zu einem vierzehntägigen 
politischen Schulungskurs an der 
theologischen Fakultät der Univer- 
sität Prag beordert wurde. Es wurde 
ihm befohlen, auf der Reise seine 
Priesterkleidung zu tragen, damit 
ihn die Polizei nicht aus den Augen 
verlor. 

„Ich hatte geglaubt, nun ziemlich 
abgehärtet zu sein, aber was ich da 
an der sogenannten theologischen 
Fakultät zu hören bekam!“ sagte 
Vater Prokop. „Ihre Logik ist fol- 
gende: ‚Christus gab sein Leben, um 
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uns Frieden zu geben. Auch unser 
Land will wie die anderen Volksde- - 
mokratien und die Sowjetunion den 
Frieden. In allen diesen Ländern ist 
die Kommunistische Partei die trei- 
bende Macht.‘ Folglich, so wird ge- 
schlossen, hat die Kommünistische 
Partei dieselben Ziele wie Christus. 
Wer gegen den Kommunismus ist, 
ist gegen den Frieden und also auch 
gegen Gott. 

Ihr drüben im Westen könnt 
kaum die ganze teuflische Wirkung 
ermessen, welche die sogenannte 
Friedenskampagne auf unser Volk 
ausübt. Natürlich will jeder Frieden! 
Als unser ganzes Dorf aufgerufen 
wurde, die Stockholmer Resolution 
zu unterzeichnen, machte sich Kra- 
tochvil und seine Clique auch an 
mich heran. Ich hielt sie hin, um 
meinen Vorgesetzten zu befragen.“ 

Der alte Dechant sah krank und 
abgehärmt aus. „Ich bin froh, daß 
Sie kommen konnten“, sagte er zu 
Vater Prokop, ‚ich muß mit Ihnen 
sprechen, denn lange werde ich nicht 
mehr hier sein. Sie leiten ein Verfah- 
ren gegen mich ein.‘ 

Vater Prokop ae „Aber 
warum denn?“ 

„Ach, die gewöhnliche Aakkion — 
Spionage, Verrat, Verbrechen gegen 
die Republik. Nun, was diesen Stock- 
holmer Friedensappell anbelangt — 
ich hoffe, Sie unterschreiben. Die 
Kommunisten sind geschickt. Sie 
kämpfen jetzt um euch. Euch, die 
kleinen Pfarrer wollen sie nun auf 
ihre Seite bringen, denn ihr sollt 
ihren Plänen Gewicht verleihen. 
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Ich weiß gut, wie Ihnen zumute 
- ist. Es ist leichter, sich verhaften zu 
lassen, denn das erspart die Gewis- 
sensqualen. Aber Sie dürfen es nicht, 
Sie nicht! Sie müssen versuchen, auf 
Ihrem Posten auszuhalten. Sie wer- 
den zwei verschiedene Rollen spielen 
müssen: eine für die öffentliche Kri- 
tik und eine für Ihre Kirche. Schauen 
Sie nach Lettland, Estland und Li- 
tauen. Dort nahm die Kirche den 
offenen Kampf auf, und heute haben 
die Gläubigen Angst, in der Kirche 
“ gesehen zu werden. In Rumänien 
und Bulgarien hat unsere Kirche 
‚praktisch aufgehört zu existieren. 
Wir müssen Zeit gewinnen. In einem 
Jahr oder in fünf oder in fünfzig, Jah- 
ren wird der kommunistische Alp- 
druck verschwunden sein. Ein paar 
Jahrzehnte sind bedeutungslos, ge- 
inessen an unserer zweitausendjähri- 
gen Geschichte.“ 

Vater Prokop hat seinen Vorge- 
setzten nie wieder gesprochen: drei 
Wochen später wurde der Dechant 
verhaftet. Alle Priester der Diözese 
wurden zur Gerichtsverhandlung 
kommandiert. „Es war eine wohl- 
einstudierte Schaustellung; der De- 
chant wurde für zwölf Jahre in ein 
Lager geschickt. Aber Gott meinte 
es gut mit ihm, er ließ ihn bald an 
einer Lungenentzündung sterben.“ 

Vater Prokop erhob sich und wies 
‘auf den entfernten Waldsaum, der 
die Grenze markiert. „Ich muß vor 
Tagesanbruch zurück sein. Ich neh- 
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mean, Sie wissen, warum ich hierher 
über die Grenze kam?“ 

„Ich könnte es mir wohl denken“, 
antwortete ich. 

„Ja“, sagte er, „ich half zwei Leu- 
ten, in die amerikanische Zone zu 
entkommen. Wenn man mir vor zwei 
Jahren gesagt hätte, daß ich einmal 
die Gesetze meines Landes übertre- 
ten würde! Nun, ich glaube, das war 
das letztemal. Ich bin in eine Ge- 
meinde ins Innere Böhmens versetzt 
worden, wo ich keine Freunde habe 
und keinem trauen kann. Sie haben 
viele Priester versetzt, um uns besser 
überwachen zu können. Aber mein 
Entschluß steht fest: ich versuche, 
mich solange wie möglich zu halten. 

Erst vor ein paar Tagen habe ich 
erfahren, daß in Ungarn die Kirchen- 
gesetze um eine geheime Anordnung 
erweitert wurden, die alle Geistlichen 
zwingt, darüber Auskunft zu geben, 
was ihnen die Gläubigen in der 
Beichte anvertraut haben. Bald wer- 
den die Menschen auch da nicht 
mehr frei sprechen können, wenn es 
kein Beichtgeheimnis mehr gibt. 

Die Kommunisten sind gerissene 
Spieler, aber letztlich werden sie doch . 
Mit lächelnder 
Überzeugung schüttelte Vater Pro- 
kop den Kopf, und der gequälte 
Ausdruck in seinem Gesicht war ver- 
schwunden: „Sehen Sie, man kann 
einfach nicht Millionen und aber 
Millionen daran hindern, an Gott zu 
glauben.‘ 


Hemeemen 


- Schwäche ist der Tugend entgegengesetzter als Laster. 


La Rochefoucauld 


Eine dänische Organisation, die nie weiß, was für einen seltsamen 
Auftrag ıhr der nächste Anruf bringen wird 


Pit — RETTER IN TAUSEND NÖTEN 


;'S WAR im Jahre 
! 1884, da hörte 
ein junger 
Mann, der in Ko- 
penhagen spazierenging, plötzlich 
„Feuer!“ rufen: das Königsschloß 
Christiansborg stand in hellen Flam- 
men! Ereilte hin undsah, wie dieFeu- 
'erwehr den Brand erfolgreich be- 
kämpfte; aber mit Entsetzen beob- 
achtete er auch, wie unschätzbare 
Kostbarkeiten und Einrichtungs- 
 stücke des Palastes durch die Ströme 
des Löschwassers rettungslos ruiniert 
wurden. Und so fragte sich der junge 
Mann: „Warum kann man eigent- 
lich nicht einen Bergungsdienst ein- 
richten, der solche Werte sicherstellt, 
während die Feuerwehr den Brand 
löscht?“ 

Zweiundzwanzig Jahre brauchte 
Sophus Falck, bis er seinen Traum 
verwirklicht hatte. Viele Länder be- 
reiste er in dieser Zeit; aber immer 
wieder stieß er auf den gleichen Wi- 
dersinn bei der Bekämpfung von 
Bränden: das Wasser zerstörte alles, 
was den Flammen glücklich entris- 
sen wurde. Und überall begegnete 
seine Idee, diese Dinge gleichzeitig 


Aus der Zeitung 
Svenska Tournalen 


von William Herz! Freed 


zu bergen, dem ent- 
schiedenen. Wider- 
spruch und der spöt- 
tischen Verachtung 
der Feuerwehrfachleute. 

Schließlich, als 1906 in einem Ko- 
penhagener Holzlager Feuer aus- 
brach, beschloß Falck, selbst Hand 
anzulegen und alles Erreichbare zu 
bergen, während die Feuerwehr die 
Flammen eindämmte. Er rettete auf 
diese Weise Werte von vielen tau- 
send Kronen. Die Versicherungsge- 
sellschaften, die ihm dafür Dank 
wußten, förderten daraufhin seinen 
Gedanken eines Rettungskorps. 

Falcks erste Ausrüstung umfaßte 
zwei Äutos, ein Motorrad und zwei 
Fahrräder. Aus diesen bescheidenen 
Anfängen hat sich ein beispielhaftes 
dänisches Unternehmen entwickelt, 
das durchaus nicht nur bei Bränden 
eingreift. Falck’s Redningskorps — das 
Samariterdienste auf geschäftlicher 
Basis leistet — hat sich darauf spezia- 
lisiert, unter allen nur vorstellbaren 
Umständen Leben und Besitz zu 
retten. 

Die 662 Angehörigen des Korps 
leisten täglich tausenderlei Hilfs- 
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dienste, bergen Hausrat aus Stürmen 
und Feuersbrünsten, bringen im 
Flugzeug, zu Schiff oder im Auto 
Kranke und Verletzte ins Kranken- 
haus, retten Menschen und Tiere, 
die abgestürzt, eingeschlossen oder 
auf Eisschollen abgetrieben sind, und 
verrichten damit die verschieden- 
sten Liebesdienste an ihren leidenden 
und hilflosen Mitmenschen. 

Die Organisation verfügt heute 
über vier Flugzeuge, sieben Motor- 
boote, 125 Feuerwehrwagen und 198 
Krankenautos; sie ist in 23 Städten 
und in mehr als der Hälfte aller dä- 
nischen Landbezirke für den gesam- 
ten Brandschutz verantwortlich. Der 
größte Teil des Landes ist mit einem 
Netz von hundert Stationen über- 
zogen; da jede einzelne ständig in 
Bereitschaft steht, bei Katastrophen 
den anderen Stationen beizusprin- 
gen, gibt cs hier einen organisierten 
Nothilfsdienst, wie ihn nur wenige 

‚ländliche Gemeinden aus eigenen 

Mitteln unterhalten könnten. Die 
Ortschaften zahlen für diese Betreu- 
ung entsprechend ihrer Einwohner- 
zahl. 

Das Rettungswerk basiert jedoch 
zum größten Teil auf einem Versi- 
cherungssystem für Familien. Für 
eine Gebühr von 22,50 Dänenkronen 
im Jahr kann jede dänische Familie 
eine Police erwerben, die folgende 
Garantien enthält: im Falle eines 
Brandes birgt Falck das Mobiliar, 
die Kleidung, die Bücher, Gemälde 


und sonstigen Wertgegenstände. Bei 


Wasserschäden durch Rohrbruch 
oder Dachschäden infolge Unwetters 
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pumpt Falck das Haus frei und sorgt 
für die Trockenlegung. Bei Krank- 
heit wird der Patient ins Kranken- 
haus überführt oder, falls die Er- 
krankung außerhalb seines Heimes 
eintritt, in das nächste Hospital oder 
nach Hause transportiert. Schließ- 
lich erhält jede Familie noch einen 
reichlich ausgestatteten Notverband- 
kasten, dessen Bestände von Falck 
jederzeit kostenlos ergänzt werden. 

Ahnliche Leistungen werden auch 
Läden, Büros und Fabriken gewährt. 
Viele Großbetriebe vertrauen Falck 
ihre geheimgehaltenen Geschäfts- 
pläne an, damit beim Ertönen eines 
Alarms keine Zeit mit der Sicher- 
stellung der wichtigsten Dokumente 
der Firma verlorengeht. Schloß Chri- 
stiansborg, heute der Sitz des däni- 
schen Parlaments, und alle übrigen 
Regierungsgebäude gehören zu Falcks 
Kundschaft. 

Übrigens beschränkt sich der Hilfs- 
dienst keineswegs auf die Kunden. 
Eine direkte Telephonverbindung 
mit den Feuermeldern auf den Stra- 
ßen hält Falck über alle Schaden- 
feuer auf dem laufenden. Wo seine 
Leute erscheinen, um Hab und Gut 
der Familien zu bergen, ist es kaum 
wahrscheinlich, daß man ihre Hilfe 
zurückweist. Die Rechnung kommt 
später. Nur in einem einzigen Falle 
haben sich die Betroffenen geweigert 
zu zahlen. Der Hilfsdienst hatte eın 
Boot ausgeschickt, das zwei Männer 
von einer Eisscholle auf stürmischer 
See barg. Als Falck dann seine Rech- 
nung über 150 Kronen vorlegte, 
wandten die beiden ein, sie hätten ja 
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gar nicht darum gebeten, gerettet zu 
werden — und Falck ließ die Sache 
auf sich beruhen. 

Auch in den dänischen Strand- 
bädern versieht Falck den Rettungs- 
dienst; an den Überlandstraßen wer- 
den 1295 Sanitätsposten, die das Rote 
Kreuz unterhält, von dem Korps 
betreut; es gibt Anleitungen zur 


Unfallverhütung heraus und ver-. 


kauft komplette Brandschutzausrü- 
stungen an Schiffe, Industrieunter- 
nehmen und Gemeinden. Mit den 
Automobilklubs in den USA, in Eng- 
land, Belgien, Holland, der Schweiz 
und Südafrika bestehen gegenseitige 
Abkommen, damit Touristen aus 
diesen Ländern bei ihrem Aufent- 
halt in Dänemark von den Falck- 
schen Einrichtungen Gebrauch ma- 
chen können. 

Die Mitglieder des Rettungskorps 
werden nach ihrer körperlichen Tüch- 
tigkeit, Intelligenz und Disziplin aus- 
gewählt. Jeder Mann muß gewärti- 
gen, im Laufe seines Arbeitstages ge- 
holt zu werden, um ein brennendes 
Haus nach den Insassen zu durch- 
suchen, einen Straßenbahnwagen aus 
den Gleisen zu heben, wenn Opfer 
eines Verkehrsunglücks eingeklemmt 
worden sind, ein ausgebrochenes 
Stück Vieh wieder einzufangen, eine 
gesunkene Fähre zu heben, Reisende 
aus einem Schneesturm zu retten 
oder unter Dürre leidende Ernten 
und Herden mit Wasser zu versor- 
gen. Die Aufgaben sind oft gefähr- 
lich — mehrere Angehörige des 
Korps haben dabei ihr Leben lassen 


müssen. 
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Doch viele Dienstleistungen sind 
harmloser Natur. Das Unternehmen 
hat auch schon einen vierten Mann 
zum Bridge besorgt, einem Kunden, 
der zu einem ofhiziellen Festessen 
mußte, eine weiße Weste beschafft, 
und zu einer Tageszeit, zu der kein 
Blumenladen offen hatte, Blumen 
abgegeben, um einen Streit zwischen 
Liebesleuten zu schlichten. 

Eines Tages rief ein Mann bei 
Falck an und wollte seinen Vertrag 
kündigen. „Gestern abend bin ich 
kilometerweit hinter einem von Ih- 
ren Wagen hergefahren“, beschwerte 
er sich. „Ich habe ihm durch Hupen 
so deutlich wie irgend möglich zu 
verstehen gegeben, daß ich ihn über- 
holen wollte — aber diese Idioten 
haben einfach nicht die Straße frei 
gegeben!“ Falcks Büro ergänzte die” 
sen Bericht durch einige Details, die 
dem empörten Herrn offenbar ent- 
fallen waren: er hatte am Abend zu- 
vor beim Trinken ein wenig zu tief 
ins Glas geschaut, aber trotzdem 
darauf bestanden, seinen Wagen 
selbst zu fahren. Freunde von ihm 
riefen bei Falck an, worauf ein Be- 
auftragter einen Abschleppwagen vor 
das Auto des Herrn spannte und ihn 
damit bis nach Hause bugsierte. Der 
beschämte Kunde sah daraufhin von 
der Kündigung ab. 

Für kleinere Hilfsdienste berechnet 
die Organisation ein Stundenhono- 
rar, manchmal eine Pauschalgebühr. 
Aber dasUnternehmen übersieht da- 
bei niemals, daß es auch humanitäre 
Absichten verfolgt, und streicht häu- 
fig die Rechnung für seine Arbeit 
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ganz. Als ein amerikanisches Flug- 
zeug mit einer zehnköpfigen Besat- 
zung bei einem Übungsflug über der 
Ostsee überfällig wurde, schickte 
Falck auf eigene Kosten ein Flug- 
zeug, das sich an der Suche beteiligte. 
Weihnachten und Neujahr fährt 
Falck alljährlich von morgens bis 
abends ältere Leute zu Freunden 
und Verwandten — kostenlos: diese 
Besuchsfahrten gehören einfach zur 
Tradition des Hauses. Um für Tau- 
sende unbemittelter Kinder aus Ko- 
penhagen einen Sommeraufenthalt 
zu organisieren, sind Falcks Leute 
aufs Land gegangen und haben den 
Bauern vom Elend dieser Kinder er- 
zählt. Innerhalb weniger Tage trafen 
Einladungen für die meisten Kleinen 
ein. Die Zurückbleibenden bekamen 
einen Trostpreis in Form eines freien 
Rundflugs in einem Falck-Flugzeug. 
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Sophus Falck selbst ist 1926 ge- 
storben; aber unter der Leitung sei- 
nes Sohnes Vilhelm führen heute 
seine Söhne und Enkel das Unter- 
nehmen weiter. Bis 1949 arbeitete es 
ausschließlich in Dänemark; jetzt 
sind Schwesterorganisationen sowohl 
in Schweden wie in Norwegen tätig, 
bei denen die dänische Gesellschaft 
beteiligt ist und als Beraterin mit- 
wirkt. 

Als im Oktober 1942 der inzwi- 
schen verstorbene König Christian 
bei seinem gewohnten Spazierritt 
durch Kopenhagen vom Pferd ge- 
stürzt war, wurde eine Äbordnung 
vonFalcksLeuten beauftragt, künftig 
bei dem betagten kranken König den 
Begleitdienst im Stadtgebiet zu ver- 
sehen. Ob Herrscher oder Bürgers- 
mann — jeder Däne wendet sich in 
der Not an Falck. 
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Tausend Worte Französisch 


Eın FrANzZösıscher Professor besuchte einen früheren Kollegen an 
einer amerikanischen Universität. Während sie miteinander.sprachen, kam . 
eine sehr hübsche Studentin in das Arbeitszimmer. Die Augen des Fran- 
zosen leuchteten entzückt: „Ah, reizend, wirklich entzückend — armes 
Kind!“ rief er, als sie gegangen war. 

„Wieso armes Kind?“ fragte der Amerikaner. 

„Na ja, so jung, so schön, und nicht in Paris!“ war die Antwort. r.n. 


Eın Junger französischer Arzt, der in Chikago an einem Krankenhaus 
arbeitete, gab nebenbei den Krankenschwestern französischen Konver- 
sationsunterricht. Eines Abends erkundigte ich mich scherzhaft: „Jacques, 
haben Sie denn den Mädchen auch schon ‚je vous aime‘ beigebracht?“ 

„Aber nein, natürlich nicht, mon am“, erwiderte er. „Das bleibt immer 
bis zuletzt; denn sehen Sie, wenn in Frankreich. die Konversation:bei ‚je 


vous arme‘ angelangt ist — dann hört die Konversation auf.“ MIISE. 
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Aus der Monatsschrift 


The American Magazine 


von Harvey Zorbaugh 
Direktor der Beratungsstelle für begabte 
Jugendliche an der Universität New York 


D: Meinung ist heute weitverbrei- 
tet, man könneschon frühzeitig aus 
Schulzeugnissen und aus den Ergeb- 
nissen von. Intelligenz- und Eignungs- 
prüfungen ersehen, wem eine glänzende 
Zukunft bevorstehe. Immer wieder 
stoße ich in unserer, der Universität New 
York angegliederten Beratungsstelle für 
begabte Jugendliche auf diese verhäng- 
nisvolie Ansicht. In den letzten zwanzig 
Jahren haben uns mehrere tausend Müt- 
ter ihre Kinder zur Untersuchung vor- 
geführt. Erschreckend viele Eltern 
scheinen zu glauben, die ganze Zukunft 
der Kinder hänge von der Beurteilung 
ihrer Intelligenz ab. Ich versuche stets, 
ihnen zu beweisen, daß das nicht unbe- 
dingt der Fall sein muß. 

Viele besonders erfolgreiche Menschen 
sind einst herzlich schlechte Schüler ge- 
wesen; es zeigten sich aber früher oder 
später bei ihnen andere Talente und 
Eigenschaften wie Charakterfestigkeit, 


Ehrgeiz, Energie, Initiative, Zielklar- 
heit oder ein so gewinnendes Wesen, daß 
andere Menschen gern für siearbeiteten. 

Als Dwight Eisenhower die höhere 
Schule verließ, wußte er nicht, was er 


‚anfangen sollte. Solange er sich noch 


nicht schlüssig war, arbeitete er in einer 
Eisfabrik und als Heizer an einem Hoch- 
ofen. Dann bewarb er sich bei der Mili- 
tärakademie in West Point um Aufnah- 
me — hauptsächlich deshalb, weil ge- 
rade ein Platz frei war. Er bekam ihn, 
verriet jedoch nur geringes Interesse für 
seine Studien und verachtete strebsa- 
samere Kameraden. Beim Abschluß- 
examen war er der einundsechzigste 
ünter hundertvierundsechzig. Seine Fä- 


higkeit dagegen, schwierige Situationen 


zu meistern, und die ungezwungene Art, 
wie er die verschiedenartigsten :Men- 
schen dazu begeisterte, einträchtig für 
ein gemeinsames Ziel: zu arbeiten — 
eine Eigenschaft, die in den Schulzeug- 
nissen oder: bei Intelligenzprüfungen 
von Kindern unberücksichtigt bleibt —, 
trugen ihm später den Posten eines 
Oberbefehlshabers der Alliierten Streit- 
kräfte in Westeuropa ein. 

Franklin D. Roosevelt schnitt bei den 
Prüfungen an der Harvard-Universität 
schlecht ab und brachte mit knapper 
Not sein juristisches Studium zu Ende. 
Thomas Mann wurde von seinen Leh- : 
rern als schwerfällig beurteilt, Albert 
Einstein als: zurückgeblieben. Thomas 
Edison war während seiner kurzen Schul- 


"zeit einer der schlechtesten Schüler: sei- 


ner, Klasse und galt als Dummkopf. _ 

Überdurchschnittliche Intelligenz ist 
gewiß dort sehr nützlich, wo man etwas 
Bedeutendes erreichen will: Zu viel In- 
telligenz dagegen kann bei Menschen, 
die eine führende Stellung einnehmen 
möchten, sogar von Nachteil sein. Pro- 
fessor Leta Hollingworth hat die spätere 
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Laufbahn begabter Jugendlicher ver- 
folgt und dabei festgestellt, daß ein 
Mensch, der bei Intelligenzprüfungen 
überragend abschnitt, kaum Menschen 
finden wird, die sich ihm gern unterord- 
nen, weil er ihnen geistig zu sehr über- 
legen ist und ganz andere Interessen hat 
als sie. Mancher, der von der Universi- 
tät als Bester abging, hat leitende Posi- 
tionen wieder aufgegeben, weiter stu- 
diert und sich in ein Gelehrtendasein 
zurückgezogen. Seine Ungeschicklich- 
keit im Umgang mit Menschen war ihm 
beim Vorwärtskommen hinderlich. 

Einige Faktoren, die den Aufstieg er- 

- leichtern, kommen erst in der Härte des 
Konkurrenzkampfes zum Vorschein. 
Sehr wichtig ist unter anderem, daß ein 
besonderer Anlaß zum Handeln eintritt 
und ein übermächtiges Verlangen ge- 
weckt wird, ein Ziel zu erreichen. Man- 
chen jungen Menschen fehlt dieser An- 
trieb, weil niemals eine große Forde- 
rung an sie herantritt. Alles wird ihnen 
zu leicht. gemacht. 

Henry Ford II besuchte die techni- 
schen Vorlesungen an der Yale-Univer- 
sität ohne Erfolg und verbrachte seine 
Zeit meistens damit, in seinem Luxus- 
kabriolett umherzujagen. Auch später 
vermochte er sein Hochschulstudium 
nicht abzuschließen. Da trat eine ent- 
scheidende Wendung ein. Sein Vater, 
Edsel Ford, der Präsident der Firma, 
starb plötzlich. Der Großvater, der 82- 
jährige Henry Ford I, wußte, daß er es 
entweder mit seinem verspielten Enkel 
versuchen oder aber jede Hoffnung auf- 
geben mußte, seiner Familie das riesige 
Unternehmen zu erhalten. 

Mit der Firma war es in der letzten 


Here 
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Zeit bergab gegangen, und zwischen den 
leitenden Direktoren tobten heftige 
Fehden, als der junge Henry an die 
Spitze trat. Er rüttelte das Unterneh- 
men bis in seine Grundfesten durch, 
stellte die Leitung auf eine mehr kauf- 
männische Grundlage und gab über- 
holte Methoden in der Behandlung der 
Arbeiter auf. Arbeitsmoral und Produk- 
tion hoben sich bald, und drei Jahre 
später feierte man den jungen Ford als 
einen der scharfsinnigsten Großindu- 
striellen Amerikas. 

Um eine große Persönlichkeit zu wer- 
den, dazu bedarf es nicht nur eines äu- 
ßeren Anlasses, sondern auch innerer 
Kräfte und Energien. Jeder Mensch von 
durchschnittlicher Intelligenz, der eine 
gewaltige Energie besitzt und sich dabei 
auf ein Ziel zu konzentrieren versteht, 
wird im Leben stets ein gefürchteter 
Konkurrent sein. Die meisten Leute, 
die es zu etwas gebracht haben, weisen 
diese Fähigkeit auf.. 

Trotz all unserer wissenschaftlichen 
Methoden, die grundsätzliche Eignung 
eines Menschen und seine Befähigung 
für einen besonderen Berufszweig zu er- 
mitteln, sind wir noch weit davon ent- 
fernt, mit einiger Sicherheit künftige 
Führerpersönlichkeiten herauszufinden. 
Zu viele sogenannte „menschliche“ 
Faktoren spielen dabei mit. 

Vielleicht ist das gut so. Wenn Men- 
schen, denen wir nie viel Beachtung ge- 
schenkt haben, uns eines Tages als Per- 
sönlichkeiten von ungewöhnlichem 
Weitblick und schöpferischer Leistung 
hoch überragen, dann sollten wir nicht 
vergessen, daß dieser Weg auch uns und 
unseren Kindern offensteht. 


Zt 


Kreines Mädchen betet: „Lieber Gott, bitte mache die bösen Leute 


gut und die guten nett.‘ 
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, / OR EINUNDVIERZIG Jahren stand 
ein Spieler vor Gericht. Die 


Anklage lautete: Versuch eines 
Sprengstoffattentats auf seinen 
schlimmsten Feind. Das Gerichtsver- 
fahren führte zu einer unerwarteten 
Sensation und lieferte ein klassisches 
Beispiel juristisch-findiger Strafver- 
teidigung angesichts eines aussichts- 
losen Falles. 
.Am Montag, dem 23. Mai 1910, 
las der Rechtsanwalt John O. Yeiser 
in der Morgenzeitung von einem Än- 
schlag auf das Leben eines einfluß- 
reichen Lokalpolitikers, den wir Jack 
Plenister nennen wollen. Dieser ehe- 
malige Spielunternehmer war der 
maßgebende Mann in einer politi- 
schen Clique und angeblich an jedem 
Glücksspiel im Umkreis von 800 Kilo- 
meter um Omaha — der Stadt im 
Westen Amerikas, in der sich dieses 
alles zutrug — prozentual beteiligt. 
Jack Plenister hatte, als er am 22. 


Drama im Alltag 


Nur der 
— Schatten eines 
Zweifels 


Aus der Monatsschrift True Detective 


von Fulion Oursler 


Mai um 14.50 Uhr von einem Spa- 
ziergang heimkehrte, auf der vorde- 
ren Veranda. seines Hauses einen 
Handkoffer stehen schen. Als er ihn 
anheben wollte, fiel ihm eine weiße 
Schnur auf, die vom Schlüsselloch 
des Koffers zur Verandabrüstung 
führte. Plenister rief die Polizei an. 

Die Kriminalbeamten schnitten 
den Deckel auf und fanden, einge- 
bettet in eine Dynamitschicht, einen 
Revolver, an dessen Abzug die 
Schnur befestigt war. 

John Yeiser kam diese Meldung 
sehr verdächtig vor. Warum eine so 
auffällige Vorrichtung wie diese über 
die Veranda gespannte weiße Schnur? 
Die Zweifel des Anwalts verstärkten 
sich, als die Nachmittagszeitungen 
berichteten, daß ein in Verdacht 
stehender Mann bereits verhaftet sei. 

Wer hatte den Sprengstoffanschlag 
geplant, und was war das Motiv? Der 
Verhaftete hieß Frank Frdman. Er 
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. war ein kleines unbedeutendes Mit- 
glied des Glücksspielrings der Stadt, 
hatte kürzlich mit Plenister Streit 
gehabt und war aus der Bande ausge- 
schlossen worden. ‚„Racheakt aus 
Verärgerung‘“ — so erklärte die Poli- 
zei das Verbrechen. 

‚Am Abend desselben Tages erschien 
John Yeiser im Untersuchungsgefäng- 
nis und bot Erdman kostenlos seine 
Dienste an. Erdman aber schüttelte 
finster den Kopf: 

„Es hat keinen Zweck. Alles 
spricht gegen mich. Natürlich hasse 
ich Jack Plenister. Aber das schlimm- 
ste ist: ich habe kein Alıibi; ich hielt 
mich gestern bis zum Spätnachmittag 
in meinem Zimmer auf — aber dort 
hat mich keiner gesehen. Ich habe 
keine Freunde, keine Zeugen, kein 
Geld. Das Ganze ist eine Verschwö- 
rung, um mich loszuwerden. Vergeu- 
den Sie lieber keine Zeit mit mir.“ 

Trotzdem wurde John Yeiser Erd- 
ınans Rechtsbeistand, und als der 
Fall zur Verhandlung kam, sagte er 
zu seinem Mandanten, er glaube be- 
stimmt, daß er das Gericht zumin- 
dest in die Enge treiben könne. Er 
erklärte: „Um Sie ‚ohne den Schat- 
ten eines Zweifels‘ schuldig zu spre- 
chen — dafür reichen die Beweise 
nicht aus.“ 

Er blieb auch zuversichtlich, als 
sieben Zeugen hintereinander unter 
Eid aussagten, sie hätten Erdman in 
der Nähe von Plenisters Haus gese- 
hen, kurz bevor der Koffer gefunden 
wurde. Im Kreuzverhör zwang Yeiser 
alle sieben Zeugen zu dem Geständ- 
nis, daß sie mit dem Spieler-Ring in 
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Verbindung standen und deshalb bei 
diesem Fall bestimmte Interessen 
vertraten. 

Dann rief der Staatsanwalt die 
Hauptbelastungszeugen auf: zwei 
junge Schwestern. 

Jedermann im Gerichtssaal hatte 
diese beiden Mädchen mit Spannung 
erwartet, denn alle sieben Zeugen 
hatten ausgesagt, sie hätten zwei 
Mädchen in weißen Kleidern an Ple- 
nisters Haus vorbeigchen sehen. Die 
Aussage der Schwestern war eindeu- 
tig, klar und außerordentlich bela- 
stend. 

Sie waren am Sonntag, dem 22. 
Mai, konfirmiert worden. Nach dem 
Gottesdienst waren sie nach Hause 
geschlendert und um 14.15 Uhr an 
Plenisters Haus vorbeigekommen. 
Sie konnten die Zeit genau angeben 
und waren in ihren Aussagen sehr be- 
stimmt: sie hatten gesehen, wie Erd- 
man in einen Weg hinter dem Haus 
einbog; sie erinnerten sich an seinen 
hinkenden Gang, an seinen karierten 
Anzug und an seine’ ebenfalls karierte 
Mütze. 

Ihnen gegenüber im Gerichtssaal 
saß3 der Häftling im karierten Anzug. 
Als er aufgefordert wurde, näher an 
den Richtertisch heranzutreten, ging 
er hinkend vor. Als man ihm eine 
karierte Mütze aufsetzte, gab er zu, 
daß diese Mütze ihm gehöre. 

Schweren Herzens nahm Yeiser 
sich das ältere Mädchen vor. Bei ei- 
nem .so offensichtlich aufrichtigen 
Zeugen konnte man es als Verteidiger 
höchstens darauf anlegen, Wider- 
sprüche aufzudecken und so das Ver- 
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trauen des Gerichtshofs in die Zu- 
verlässigkeit der Aussagen zu er- 
schüttern. 

„Was taten Sie und Ihre Schwe- 
ster, als Sie aus der Kirche kamen?“ 

„Wir ließen uns photographieren.“ 

„Wohin gingen Sie zu diesem 
Zweck?“ 

„Wir gingen nirgends hin. Die 
Frau des Pfarrers knipste uns; wir 
standen einfach auf der Kirchen- 
treppe.“ 

„Haben Sie das Bild da?“ 

„Ja, Mr. Yeiser. Hier, in meiner 
Handtasche.“ 

An diesem Punkt unterbrach der 
Vorsitzende die Verhandlung für 
zwei Stunden. John Yeiser ging, die 
Photographie in der Tasche, in ein 
Restaurant. Er saß allein an einem 
Tisch, aß seinen Lunch und grübelte. 
Nach den Zeugenaussagen der bei- 
den Mädchen war der Standpunkt 
des Staatsanwalts nicht mehr anzu- 
fechten. Die Photographie zeigte die 
beiden Zeuginnen, wie sie in ihren 
langen weißen . Konfirmationsklei- 
dern auf der Kirchentreppe standen. 
Nichts auf dem Bilde hätte zu ir- 
gendeiner Hoffnung berechtigt. 

Oder doch? In Yeisers Unterbe- 
wußtsein regte sich ein noch ver- 
schwommener Gedanke. Etwas bohr- 
te da in ihm. War ihm ein Anhalts- 
punkt entgangen? Hatte er irgend- 
eine Einzelheit übersehen? Vielleicht 
den Schatten? Auf dem Bild war ein 
Schatten, ein unregelmäßig geform- 
ter, breiter Fleck, der über die rechte 


Bildseite fiel. Wie ärgerlich — dieses 


Auf und Ab eines Gedankens, der 
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Gestalt annehmen wollte und ihm 
doch immer wieder entglitt! 
Plötzlich stutzte er: ihm war etwas 
eingefallen. Er ließ die Hälfte seiner 
Mahlzeit stehen, verließ das Lokal 
und stand bald darauf selber auf der 
Kirchentreppe. Über ihm ragte der 
Glockenturm, dessen Uhr gerade mit 
metallichem Klang eins schlug. 
Yeiser nahm umgehend ein Taxi und 
hielt eine Viertelstunde später vor 
dem Observatorium der Creighton- 
Universität. Er klopfte und ver- 
langte den Astronomen zu sprechen. 


AM nÄcHSTEN Vormittag war der 
Gerichtssaal überfüllt. In der Stadt 
hatte es sich herumgesprochen, John 
Yeiser werde eine überraschende Ent- 
hüllung machen; am gestrigen Nach- 
mittag habe er mit der Begründung, 
neues Beweismaterial gefunden zu 
haben, Vertagung erwirkt. 

Der erste Entlastungszeuge war 
ein kleiner Jesuit, Reverend William 
Rigge, der, seinen flachen Priesterhut 
auf dem Schoß, in der Zeugenbank 
saß. 

„Sie sind Professor der Astronomie 
in Creighton?“ ; 

‚Ja, das bin ich.“ 

„Hier zeige ich Ihnen eine Photo- 
graphie. Ist es Ihnen möglich, aus 
diesem Bild auf die Zeit der Auf 
nahme zu schließen?“ 

„Ja“, antwortete der Priester. „Das 
kann ich Ihnen auf die Minute genau 
sagen.“ 

„Woher wissen Sie das so genau?“ 

„Von dem Winkel des Kirchturm- 
schattens auf dem Bild.“ 
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„Zu welcher Tageszeit wurde es 
aufgenommen?“ 

„Wenn es am 22. Mai aufgenom- 
men wurde — um 15.20 Uhr.“ 

Diese schwerwiegende Aussage ver- 
blüffte den Vorsitzenden und das Ge- 
richt und verschlug dem Staatsanwalt 
die Sprache. Hier lag die Aussage 
eines Sachverständigen vor, welche 
die Berichte von sieben Zeugen und 
die Erinnerung der beiden Mädchen 
unglaubhaft erscheinen ließ. Wenn 
sie Erdman gesehen hatten — dann 
nur eine halbe Stunde, nachdem der 
‚Koffer gefunden worden war. 

Die Anklage gegen Frank Erdman 
fiel in sich zusammen. Die Berech- 
nungen des Astronomen hielten je- 
dem Kreuzverhör stand. Angesichts 
der Möglichkeit, einen Unschuldigen 
aus der Haft zu befreien, hatte er die 
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ganze Nacht über seinen Zahlen ge- 
sessen und am Morgen mit Land- 
messern an Ort und Stelle alles nach- 
geprüft. 

Obwohl das Gericht Erdman freı- 
sprach, gab es immer noch Zweifler. 
Kein Mensch, meinten die Skepti- 
ker, könne aus einem bloßen Schat- 
ten auf einer Photographie die ge- 
naue Zeit der Aufnahme errechnen. 
Aber im nächsten, auch im über- 
nächsten Jahr fanden sich amgleichen 
Tage, zur gleichen Stunde der Kri- 
minalkommissar, der Astronom und 
andere an dem Fall interessierte Per- 
sonen vor der Kirche ein, um sich auf 
der Treppe photographieren zu las- 
sen. Auf den neuen Bildern fiel der 
Kirchturmschatten in genau dem- 
selben Winkel ein wie auf dem frag- 


lichen Bild. 


Belauscht 
Frau zu Buchhändler: „Haben Sie BE ein Buch über Eheprobleme? 


Ich bin mit einem verheiratet.“ 


E.B. 


Arzt zum Patienien: „Ihr Blutdruck ist normal; das ist heutzutage gar 


nicht so gut.“ 


M.E. 


Ein Backfisch zum anderen: „Ich verstehe nicht, wie du das die wahre 
Liebe nennen kannst, wo doch deine Eltern mit ihm einverstanden sind.“ 


L.H.J 


Dame zum Zollbeamien, der ıhren Koffer durchstöbert: „Und wenn Sie 
Ihr Kreidezeichen gemacht haben, das heißt dann, ich habe gewonnen?“ 


P. 


Kleiner Junge zu seinem Vater: „Bitte, bitte, laß doch Mama ans Steuer; 


das ist viel aufregender.““ 


T.W.S.J. 


Dame im Abzahlungsgeschäft: „Ich kann mir schon denken, weshalb 
mein Mann die Raten nicht bezahlt hat; er weiß noch nicht, daß ich es 


gekauft habe.“ 


c. 


meinem Kinde? 


Aus der Monatsschrift Today’s Health 
von J. D. Ratcliff 


\AS VIERJÄHRIGE fragt: „Mut- 
) ) ter, wo bin ich eigentlich 

——/ hergekommen?“ 

Dies ist die erste einer Reihe 
schwieriger Fragen, welche die von 
den Erwachsenen längst vergessenen 
Tabus, die mit dem Geschlechtsleben 
zusammenhängen, wieder an die 
Oberfläche des Bewußtseins bringen. 
Soll man es dem Kinde „sagen‘‘? 
Oder soll man das Kind einfach nach 
altem Brauch mit der Geschichte 
vom Klapperstorch abspeisen? 

Manche Eltern denken sich um- 
ständliche Vorträge über die Fort- 
pflanzung der Lilien oder der Stich- 
linge aus — um dem unmittelbaren 
Problem aus dem Wege zu gehen, 
Das Kind will aber gar nichts von 
Pflanzen und Tieren wissen — wenn es 
das wollte, würde es ja danach fragen. 
Es will vielmehr etwas über die Men- 
schen wissen, über das Neugeborene 
bei den Nachbarsleuten. Es ist zwar 
von gewissem Wert, wenn man dem 
Kinde erzählt, daß Hunde, Kühe und 
Menschen ihre Kinder auf die glei- 
che Weise bekommen, denn das wird 
ihm einen Eindruck von der Univer- 


salität des schöpferischen Prozesses 
geben. Aber letzten Endes wird der 
übliche Vortrag über die Tierexdas 
Kind nur verwirren. 

Die Geschlechtsvorgänge sind für 
kleine Kinder keineswegs so fesselnd, 
wie sich die Eltern das vorstellen. 
Das Thema kann mit Bauklötzern, 
Puppen, Hunden oder Katzen 
gar nicht konkurrieren. Das kleine 
Kind hat auch noch kein lebhaftes 
Interesse für das andere Geschlecht. 
Ihm scheinen alle Kinder gleich, ab- 
gesehen von der Größe, und es sieht 
bereitwillig über die Unterschiede in 
körperlicher Beziehung hinweg — es 
sei denn, daß Geheimnistuerei oder 
Geschwätzigkeit der Erwachsenen es 
darauf aufmerksam machen. Ferner 
sind kleine Kinder gar nicht fähig, 
sich für länger als nur Minuten auf 
einen Gegenstand zu konzentrieren. 
Für sie ist die Frage „Wo bin ich her- 
gekommen?“ nicht wichtiger als 
„Warum regnet es?“ : 

Wir erwarten nicht, daß Kinder 
das Alphabet auf einem Sitz lernen. 
Und doch erwarten manche Eltern, 
daß ein noch nicht entwickelter Geist 
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die komplizierten Vorgänge des Ge- 
schlechtslebens auf einmal in sich auf- 
nimmt — obwoHl eine stattliche Zahl 
von Eltern sie selber nicht begreift! 
Zu weitgehende Aufklärung kann in 
einem noch unvorbereiteten Kinder- 
gemüt eine schwere Erschütterung 
verursachen. i 

Aber wenn nicht Storch, nicht 
rückhaltlose Enthüllung und ent- 
schlossene Aussprache, was dann? 
Da gibt es natürlich einen vernünf- 
‚tigen Mittelweg: man beantworte 
dem Kinde seine Fragen, so. wie sie 
gerade auftauchen, ohne ihnen zu- 
viel Wichtigkeit beizumessen. Was 
das Kind will, ist eine einfache Fest- 
stellung: „Du bist aus dem Körper 
deiner Mutter gekommen.“ Diese 
Tatsache wird es beiseite legen und 
aufbewahren, wie es auch andere 
stückweise Mitteilungen aufbewahrt. 
Wahrscheinlich wird es irgendwann 
eine weitere Frage stellen, aber viel- 
leicht erst Monate später. Und: ohne 
Zweifel wird es die Umstände auf das 
gründlichste kennenlernen wollen. 
Die Eltern sollten sich auch nicht 
scheuen, die Dinge beim richtigen 
Namen zu nennen. 

Ein andrer Punkt: nicht. lachen, 
wie komisch auch eine Kinderfrage 
scheinen mag! „Bin ich nackt gebo- 
ren?“ „Könnte ich Puppen statt Kin- 
der auf die Welt bringen?“ Das Kind 
versucht nicht etwa, witzig zu sein. 
Es stellt ehrliche Fragen und ver- 
dient ehrliche Antworten. 

Kinder haben eine gesunde Neu- 
gier für beinahe alles — und eine 
merkwürdige Geschicklichkeit, das, 
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was sie sich an Wissen angeeignet 
haben, recht gut miteinander in Be- 
ziehung zu setzen. Das Geschlechts- 
leben begegnet dem Kinde auf tau- 
send Wegen, und es macht sich dar- 
über seine natürlichen Gedanken. 

Rätsel gibt ihm das Verhalten der 
Tiere auf. Es stellt den Unterschied 
zwischen Knaben und Mädchen fest. 
Es stellt fest, daß Kinder zur Welt 
kommen — und daß man ihm nie 
eine hinreichende Erklärung dafür 
gegeben hat. Die Eltern, die sich 
schon um solche wichtigen Tatsachen 
herumdrücken, legen dem Kinde da- 
durch den Gedanken nahe, daß mit 
dem Geschlechtsleben irgend etwas 
nicht in Ordnung sei. Das macht das 
Problem nur noch komplizierter. In 
diesem Fall wird ein Kind immer 
wieder auf irgendeinen Teil der Fort- 
pflanzungsvorgänge zu sprechen kom- 
men, nicht etwa, weil es sich für die 
Sache an sich interessiert, sondern 
weil es die Reaktion seiner Eltern auf 
das Thema interessant findet. 

Es kommt auch vor, daß Eltern 
sich Gedanken machen, weıl. das 
Kind niemals Fragen über das Ge- 
schlechtsleben stellt. Es ist beinahe 
sicher, daß dann das Kind von andrer 
Seite darüber belehrt wurde, dies sei 
eine Sache, über die man nicht 
spricht. Und nun bringt es nicht den 
Mut auf, mit seinen Sorgen zu den 
Eltern zu gehen. Dann ist es deren 
Sache, den Gegenstand bei der erst- 
besten Gelegenheit zur Sprache zu 
bringen: „Weißt du, daß bei unseren 
Nachbarn ein Baby angekommen 
ist?“ oder „Weißt du, daß unsere 
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Katze bald Kätzchen 
wird?“ Solche Bemerkungen leiten 
das Gespräch ein und ziehen natür- 
lich bald Fragen nach sich. 

Das ist auch der Zeitpunkt, um 
Mißverständnisse zu berichtigen, die 
sich etwa angesammelt haben. Die 

' Eltern fragen: „Wie stellst du dir ei- 
gentlich vor, daß Kätzchen zur Welt 
kommen?“ Oder besser noch: :,Wie 
hast du dir das vorgestellt, als du noch 
kleiner warst?‘ Ein Kind von sechs 
Jahren gibt bereitwillig zu, daß ein 
so kleines Wesen von fünf manchmal 
recht verrückte Ideen hat. Wenn das 
Kind erzählt, was es früher gedacht 

. hat, braucht es nicht verlegen zu sein, 

wenn seine Vorstellungen etwa er- 
bärmlich falsch sind. Ist erst einmal 
das Eis gebrochen und die Voraus- 
setzung für weitere Gespräche ge- 
schaffen, wird das Kind in Zukunft 
mit seinen Fragen. so wie sie gerade 
auftreten, zu den Eltern kommen. 


bekommen 
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Wer von den beiden Eltern gerade 
gefragt wird, sollte die Antwort ge- 
ben. Ein glücklicher Umstand ist es, 
wenn beide zugegen sind, denn das 
vermittelt dem Kind das Bewußt- 
sein, daß es eine Angelegenheit bei- 
der Geschlechter ist, die offen von 
allen Familienmitgliedern bespro- 
chen werden kann. 

Der hier vorgeschlagene Weg ist 


‘darauf angelegt, die inneren Span- 


nungen zu verkleinern, denen alle 
Kinder von Zeit zu Zeit ausgesetzt 
sind. Fragen über die Fortpflanzung, 
die von Kindern gestellt werden, 
sind Fragen, die eine anständige und 
ehrliche Antwort verdienen. Wenn 
eine jede beantwortet wird, sobald 
sie auftaucht — kurz und einfach —, 
wird sich das Kind ein Bild vom Fort- 
pflanzungsvorgang machen können, 
das Bild einer völlig natürlichen 
Funktion, als die sie von der Natur 
auch geplant wurde. 


> 


Rekorde über Rekorde 


Eın Kommunist setzte einem Zweifler, den er für die Partei gewinnen 
wollte, auseinander, was für ein landwirtschaftliches Paradies Rußland 
sei. „Bedenke doch“, sagt er, „die Sowjets haben in jedem Jahr vier 
Weizenernten.““ 

„Wie ist denn das möglich?“ staunte der andere. 

„Ganz einfach“, erwiderte der Kommunist. „Eine Weizenernte in.Ruß- 
land, eine Weizenernte in Polen, eine Weizenernte in der Tschecho- 
slowakei und eine Weizenernte in Ungarn.“ M.C.N. 


Rosert Benviner über die Behauptung der Russen, sie hätten das 
Fernsehen schon vor Jahren erfunden: „Das war tüchtig, alles, was recht 
ist; aber daß sie das die ganze Zeit geheimgehalten haben — das ist ein- 
fach genial.“ A. 


Ein alter, weißer Totenkopf 


Aus der Monatsschrift Harper’s Magazine von Loren C. Eiseley 


/% ıs ArcmäÄoLoce habe ich auch 
x einige Menschenschädel in mei- 
nem Besitz. Von dem Wandbrett 
über mir sehen allein vier herab, und 
zwei weitere sind in meinem Natu- 
ralienkabinett verwahrt. Doch den 
Totenschädel vom alten Harney hät- 
te ich nicht annehmen können, selbst 
wenn er ihn mir hätte geben wollen. 
Die ersten Andeutungen über ihn 
und seine Geschichte erhielt ich von 
seinen Angehörigen. „Er bewahrt sie 
im Büffet auf‘‘, sagte man mir, „‚mit- 
ten zwischen dem Porzellan...“ 


Prorzssor Loren C. Eiseley ist Leiter des 
Anthropologischen Instituts der Universität 
von Pennsylvanien, außerdem Kustos der Ab- 
teilung „Der frühgeschichtliche Mensch“ im 
Universitätsmuseum. Seine Studienreisen haben 
ihn nach Südafrika, nach Mexiko und in den 
Südwesten der Vereinigten Staaten geführt. 


36 es 


„. .. unsre Tante Melvina nämlich 
— oder vielmehr ihren Kopf“, er- 
klärte mir ein Enkel. „Er hat sie nie 
begraben lassen.“ 

„Ohr“ sagte ich überrascht und 
möglichst taktvoll. 

„Großvater interessiert sich sehr 
für Ihre Arbeit“, sagte mir ein ande- 
rer Verwandter, „und da meinten 
wir, Sie könnten ihn vielleicht dazu 
bringen, daß er Ihnen den Schädel 
gibt. Wir möchten den Totenkopf 
da nicht mehr haben. Es gehört sich 
nicht.“ 


„DER STACHELDRAHT, der hat 
unsre Welt von damals kaputt ge- 
macht“, sagte Harney. Er war acht- 
zig Jahre alt, und der Schädel lag vor 
uns aufdem Tisch. Schweigend saßen 
wir da — blickten hinaus in.die Wü- 
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stensteppe, in das klare weiße Son- 
nenlicht des amerikanischen Süd- 
westens. Achtzig Jahre, dachte ich, 
Jahre voller Pulverdampf, wo die Pi- 
stolen aufbellten und Apachen durch 
die Arroyos galoppierten, die schma- 
len Betten ausgetrockneter Wasser- 
‚Jäufe.,..; 

Wenn auch der weiße Mann es 
sich genommen hat, nie wird dies 


weite, unheimliche Land die Geister. 


seiner einstigen Besitzer los — der 
Apachen. Ihre Gebeine liegen dro- 
ben aufnamenlosen Felsschroffen und 


im roten Lehm der Arroyos. Immer‘ 


werden die großen Häuptlinge, wer- 
den Cochise, Geronimo und Victorio 
dort umgehen. Und viele Männer 
fanden dort in den siebziger Jahren 
den Tod. Andere, nicht wenige, blie- 
ben verschollen — die Wüste ver- 
schluckte sie. Der alte Harney hatte 
es erlebt: er hatte zu jenen Verschol- 
lenen gehört. 

„Ein langes Leben liegt hinter 
Ihnen“, sagte ich. 

Der alte Mann seufzte und begann 
zu sprechen, mühsam und tonlos — 
es war kaum ein Wispern, das aus 
dem Gras neben uns zu kommen 
schien. 

„Sechs Jahre in dem Tal dort, nach 
dem Treck von Texas rüber, und ich 
ein zehnjähriger Junge. Mutter tot, 
unterwegs gestorben. Ihre jüngere 
Schwester, Tante Melvina, zog mich 
auf — Vater meinte es ja gut, aber er 
war die meiste Zeit im Sattel. Man 
mußte viel im Sattel sein, um das 
Vieh und alles zusammenzuhalten — 
ohne Stacheldraht, ohne Zaun. 
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Natürlich — wir wußten, in den 
Bergen waren Apachen. Aber die 
Siedler hatten eine Art, zähe dazu- 
bleiben, als ob etwas sie festhielt 
dort‘ — er machte eine Pause und 
streckte die Hand aus, wie um den 
nächsten blauen Berggipfel zu fassen 
— „vielleicht war’s die Luft, so 
durchsichtig und klar, oder das ganze 
weite Land bei Sonnenuntergang, 
oder vielleicht das Gefühl: kein Zaun 
von Texas bis in die Rocky Moun- 
tains rauf... 

Melvina war jung und hübsch, 
mit ihrem Haar wie schimmerndes 
Schwarzdrosselgefieder, und sie war 
gut zu mir, wie meine eigne Mutter. 
Noch jung genug, sich allerlei Spiele 
und so was auszudenken, wie’s ein 
kleiner Junge gern hat. Wenn Vater 
weggeritten war, spielte sie immer 
hinterm Haus mit mir. Aaahh“ — 
der alte Mann ließ ein Seufzen’hören, 
das wie ein Stöhnen klang — ‚es 


blieb nicht lange so. 


Eines Abends kam Vater nicht 
nach Haus. Was das bedeutet, das 
weiß heute keiner mehr. Die Dunkel- 
heit um uns — meilenweit — kommt 
reingekrochen, und in einer Block- 
hütte sitzen ein junges Mädel und 
ein Kind, sitzen und warten aufeinen 
Mann, der nicht mehr nach Haus 
kommt, nie mehr. Man hockt da, 
man wagt kein Licht zu machen, aus 
Angst, die da draußen anzulocken. 
Und weiß die ganze Zeit, die wissen 
genau, daß man da drin ist; und ist 
doch alles umsonst — sie lassen sich 
Zeit. 

Sie kamen am andern Morgen, im 
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ersten Frühlicht; Melvina stand ge- 
rade draußen, um nach Vater auszu- 
schauen. Aus dem Busch feuerte ei- 
ner auf sie. Siebzig Jahre ist das nun 
“her, aber manchmal seh’ ich’s noch 
wie heute:-seh’ mich da stehn, die 
Hand am Mund — und der Schuß! 
Eine Minute lang stand sie.da, so 
hübsch und jung, die Arme nach mir 
ausgestreckt. All ihre Liebe stieg in 
ihr auf und hielt sie eine Minute lang 
aufrecht, als könne sie nicht fallen, 
und ich rannte zu ihr hin, wie ein 
Kind es tut, und dachte nur das 
eine: im Schutz dieser Liebe kann 
dir nichts geschehn. 

Und dann tat sie noch einen klei- 
nen Seufzer, und jenes Leuchten er- 
losch in ihr, und sie schlug hin, mit 
dem Gesicht in ein Gewucher stach- 
liger Feigenkakteen. Dann packten 
die Indianer mich, unter Püffen und 
wildem Geschrei, setzten mich auf 
ein Pferd. So wurde ich ein Apache. 
Und blieb es, bis ich fünfzehn 
War... ’ 

‘Die müden alten Augen wander- 
ten langsam das ganze Rund des 
Horizontes ab, als erinnerten sie sich 
jeder Felskuppe, jeder : Schlucht. 
„Wir ritten über die Grenze nach 
Mexiko. Es waren Victorios Krieger. 
Und ich lernte, was es heißt, ein 
Apache zu sein. Reiten, schießen, 
plündern. Leben wie eine Rothaut, 
von nichts. Keinem trauen, und im- 
mer im Sattel — immer im Sattel. 
Südlich der G%nze, nördlich der 

"Grenze: es war überall das gleiche. 

Apachen?! Dummes Zeug, mein 

Junge. Wir war’n keine Apachen. 
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Wir war’n ein Stück Leben, das leben 
wollte. Die Hälfte der jungen -Kerle 
im Lager waren gestohlen. Meist 
Mexikaner, zu Apachen gemacht. 
Nur so konnten wir unsre Kopfstärke 
halten. -.. - 

Er schwieg wieder eine Weile, 
suchte in seinem Gedächtnis. „Alles 
in allem — hassen tat ich sie nicht. 
Ich fing langsam an, die Dinge so zu 
sehn wie sie, und auch so zu fühlen 
wie sie. Hatte manche Kugel pfeifen 
hören, hatte manche Indianerfamilie 
und manchen von den Jungen, die ich 
kannte, draufgehn sehn. Ich wär’ 
wohl bei ihnen geblieben, schätze 
ich. Sprach auch schon ihre Spra- 
che...“ Er unterbrach sich und 
flüsterte einen Augenblick vor sich 
hin, in fremdartigen Lauten. Dann 
erzählte er weiter. 

„Victorio muß anders gedacht 
haben. Entweder war’s das, oder er - 
hatte was übrig für mich — hab’s nie 
rausbekommen. Er war ’n großer 
Häuptling. Eines Tages, fünfzehn 
war ich, hockten wir auf unsern Gäu- 
len und spähten von den Bergen oben 
in eine kleine Ansiedlung runter. 
Ich konnte unten in den Straßen die 
Leute sehn und den Rauch in den 
Schornsteinen. Wir beobachteten das 
alles, wie wohl. Raubtiere die Men- 
schen beobachten neugierig, 
scharfäugig und lauernd, bereit, beim 
leisesten Zeichen von Gefahr wie der 
Blitz zu verschwinden. 

Victorio nahın sein Pferd zurück 
neben meins. ‚Das da unten sind 
deine weißen Brüder‘, sagte er leise, 
freundschaftlich, und suchte mit 
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seinen Augen meinen Blick. ‚Weißt 
du’s noch?‘ 

Und ich sah ihn an, und plötzlich 
tauchte Melvinas Gesicht vor mir 
auf, und ich antwortete: ‚Ja, ich weiß 
noch.‘ 

Und er nickte, ein bißchen traurig, 
und sagte: ‚Das sind deine Brüder da 
unten. Geh zu ihnen.‘ 

‚Meine Brüder?‘ fragte ich und 
verstummte. Mir wurde mit einem- 
mal klar, daß alle, zu denen ich ge- 
hörte, ja Apachen waren und daß 
auch ich einer war. 


Kein Muskel zuckte in Victorios 


Gesicht. ‚Es sind deine Brüder‘, wie- 
derholte er ernst und zeigte ins Tal 
hinab. ‚Wir haben deinen Vater da- 
mals niedergeschossen und auch die 
Schwarzhaarige. Die weißen Männer 
werden für dich sorgen. Du gehörst 
nicht zu uns.‘ Er rıß sein Pferd her- 
um... Hab ihn nie wiedergesehn. 

Nach einer Weile suchte ich mir 
den Weg zu Tal, Schritt für Schritt, 
und probierte ein paar Worte Eng- 
lisch. War ein böses Stück Arbeit, 
klang wie das Knarren von ’ner rosti- 
gen Türangel. Ein paar Leute liefen 
mir entgegen — starrten meine Lum- 
pen, starrten mein Pferd an.“ 

Harney machte eine Pause; dachte 
nach. „So wurde ich wieder ein wei- 
ßer Mann.'Und eigentlich war’s bei- 
nah das gleiche Leben: reiten, schie- 
ßen, töten. Wahrhaftig kaum ein 
großer Unterschied. Jedenfalls da- 
mals nicht.“ 

Seine Augen waren jetzt, bei dem 
Flimmern der Mittagshitze draußen 
über der Ebene, fast geschlossen, und 
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ich fürchtete schon, er würde mir 
einschlafen. Ich schob ihm-den To- 
tenschädel hin. „Der Schädel, Mr. 


Harney. Sie wollten mir doch etwas 


über den Schädel hier erzählen.“ 


Er öffnete die Augen ein wenig. 
„Aaahh‘, sagte er wieder in jenem 
Ton, der — wie ich langsam begriff 
verriet, daß etwas ihn quälte. „Ja, 
ja — ’s war dann später, irgendwann 
mal, daß mir’s einfiel. Ich ritt noch 
mal zu unserm alten Wohnplatz 
rüber. Kein Mensch war all die Jahre 
dort gewesen. Und ich fand sie — ein 
Häufchen dünner weißer Knochen, 
und in einer Sandwehe auch den 
Schädel, überwuchert von dem Fei- 
genkaktus. 

Und da fiel mir’s auf die Seele, daß 
ich sie ja begraben mußte, daß sie 
schon solange da draußen gelegen 
hatte, in Staub und Hitze und unter 
den Coyoten. Aber was war da noch 
viel zu begraben? Und dann — dies 
ist ein großes, großes Land, wo man 
meilen- und meilenweit sehen kann, 
soweit das Auge reicht. Tag für Tag, 
solang’ man lebt, sieht man da so frei 
und weit. Und danach dann unter 
der Erde sein, das ist hart. 

Zuletzt wußte ich, ich konnte sie 
da nicht einfach verscharren. Sie war 
die einzige Verwandte, die ich hatte, 
und so suchte ich sorgfältig zusam- 
men, was von ıhr noch da war, und 
ritt damit zurück. Ich sagte mir, ich 


"sollte ihr ja vielleicht ein anständiges 


Begräbnis geben, auf dem Kirchhof 
und mit einem Pastor und so, um’s 
mir ein bißchen leichter zu machen. 


Schob’s aber immer wieder auf und 
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hatte immer deutlicher das Gefühl: 
wenn ich sie begrabe, dann geht sie 
mir weg — dann ist sie nicht mehr 
da... Und als ich mich schließlich 
hier niederließ, bewahrte ich sie 
im Büffet auf. Da konnte ihr keiner 
was tun, da brauchte sie keine Angst 
mehr zu haben und konnte durch 
die Glasscheiben hinausschauen. 

Ich bin ein erwachsener Mann, 
aber sie zu begraben, das bekam ich 
nicht übers Herz — wenn ich auch 
weiß, im Grab ist ja doch alles vor- 
bei, und das hier auf dem Tisch ist 
toter weißer Knochen. Ich laß meine 
Frau zurück und meine Söhne, aber 
damit werd’ ich nicht fertig — daß 
sie Melvina unter die Erde schaffen 
wollen, mit mir zusammen.“ 

Um es ihm etwas leichter zu ma- 
chen, sagte ich rasch: „Sie wird nicht 
gern durch die Scheiben in fremde 
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Gesichter blicken wollen. Lassen Sie 
sie doch mit Ihnen gehen. Man kann 
auch zu lange in der Sonne bleiben.‘ 

„Aahh‘‘, stöhnte er und nahm den 
Schädel in beide Hände. ‚Ihr seid 
keiner von uns, Ihr habt dies Land 
hier draußen nicht gekannt, sonst 
könntet Ihr nicht so reden. Ja, ja — 


die Zäune, der Stacheldraht...“ 


Seine Stimme wurde wieder ein ton- 
loses Wispern. „Der Stacheldraht, 
der hat alles anders gemacht. Kein 
Zaun damals von Texas bis in die 
Rocky Mountains rauf. Es war 
alles Weite und Sonne und strahlen- 


des Licht... .“ 


Ich Lıess den alten Mann mit sei- 
ner Bürde allein. Er hatte etwas auf 
sich genommen, eine persönliche Ver- 
antwortung, die niemand ihm ab- 
nehmen konnte. 


EEE EEE 
Errre 


Hören und Zuhören 


Die MenscHENn reden zwar gern, aber sie hören nicht gern zu. Zuhören 
heißt ja nicht einfach nicht reden, obgleich auch das schon zumeist 
unsere Kräfte übersteigt. Es heißt vielmehr, ein lebhaftes menschliches 
Interesse an dem nehmen, was uns erzählt wird. Man kann zuhören 
wie eine kahle Wand oder wie ein gut zehamtet Konzertsaal, der jeden Ton 
voller und reicher zurückwirft. 

Der beste Zuhörer, den ich kenne, war der verstorbene Clarence Day, 
der Verfasser von Unser Herr Vater. Er hörte nicht einfach schweigend zu. 
Er lachte vielmehr, stöhnte, brüllte; aus seinen Augen sprach Überra- 
schung oder Begeisterung. Mochte die Anekdote, die man erzählte, noch 
so schwach sein, durch sein erregtes Mitgehen erhielt sie Gewicht. Daher 
kannte er auch, obwohl er von Arthritis gelähmt fünfzehn Jahre lang 
nicht aus seinen vier Wänden gekommen war, das menschliche Herz wie 
kein zweiter und wußte von dem, was die Menschen taten und fühlten 
und was in der Welt vorging, mehr als irgendein anderer. A.D.M. 
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EULICH habe ich in der Zeitung 

einen Nachruf auf einen Mann 

gelesen, der.nur wenig über vier- 
zig Jahre alt geworden ist. Ich habe 

\| ihn persönlich gekannt. Er hatte es 

) 5 

/ zu einer großen Stellung gebracht. 
Noch vor wenigen Monaten war er 
in meiner Sprechstunde gewesen. 
Seine Symptome — Kopfschmerzen, 
Schlaflosigkeit, Appetitlosigkeit und 
steigender Blutdruck — deuteten 
auf mehrere Krankheiten. Und doch 
lagen, wie die Untersuchung ergab, 
keinerlei organische Störungen 
vor. Wenig später hatte ich ihn in 
seinem Büro besucht und ihn eine 
halbe Stunde lang bei der Arbeit be- 
obachtet. „Alle Ihre Beschwerden“, 
sagte ich schließlich, „könnten Sie 
selber beseitigen, einfach indem Sie 
sich nicht mehr wie bisher den drei 
großen Mördern unserer Zeit aus- 
lieferten: Telephon, Uhr und Kalen- 


der. Machen Sie aber so weiter, wer- 


den diese drei Sie noch umbringen.“ - 


Ind so ist es nun also gekommen. 


Aus der Wochenschrift The American Weekly 


n Dr. med. Richard H. Hoffmann 
aufgezeichnet von Clarence W. Hall’ 


Zum Wohlbefinden gehört die Kunst, sich 
von Telephon, Uhr und Kalender nicht 


tyrannisieren zu lassen 


Einer völlig abgekämpften Ehe- 
frau hatte ich in ähnlicher Weise zu- 
geredet. Sie hatte mir eine ganze 
Musterkollektion von Beschwerden 
vorgelegt, für die sich trotz sorgfäl- 
tigster Untersuchung keinerlei kör- 
perliche Ursachen ergaben. Als sie 
mir dann ihren Alltag beschrieb, sah 


‘ich das typische Bild jener Wohl- 


fahrtsdamen vor mir, die dauernd 
zwischen ihrer Küche, dem ewig 
klingelnden Telephon und tausend 
Wohltätigkeitsaktionen hin und her 
hetzen. Dabei jammerte sie noch un- 
ausgesetzt über ihr schmales Haus- 
haltsbudget, regte sich über alles 
mögliche auf und nährte eine krank- 
hafte Angst um ihre Zukunft. 

„Sie machen sich zum Sklaven 
Ihres Telephons, Ihrer Uhr und Ih- 


res Kalenders“, sagte ich zu ihr. „Das 
4 
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ist Ihr ganzes Leiden. Wenigstens 
vorläufig noch. Auf die Dauer kön- 
nen sich daraus allerdings wirkliche 
Krankheiten entwickeln.“ Ich riet 
ihr dringend, sich das Leben weniger 
schwerzumachen, aber sie hörte nur 
mit halbem Ohr zu und lief dann 
davon, sichtlich ungehalten, daß ich 
keinen interessanten psychologischen 
Fall aus ihr machen wollte und keine 
Hormoneinspritzungen verordnete. 
Ein halbes Jahr später bekam sie ein 
schweres Nierenleiden. Sie ist daran 
gestorben. x 

Beide Patienten waren zu einem 
guten Teil selber an ihrem frühen 
Ende schuld. Und so ist es auch mit 
Hunderttausenden noch gar nicht so 
alter Leute, die in diesem Jahr an 
Schlaganfall, hohem Blutdruck, An- 
gina pectoris oder Magen- und Darm- 
krankheiten sterben werden. 

Die Krankenhäuser sind voll von 
Patienten mit nervösen Leiden, die 
meist in einem unbehertschten Ge- 
mütsleben wurzeln, in einer steten 
inneren Unruhe, in Trübsinn, Unzu- 
friedenheit, Furcht und Minderwer- 
tigkeitsgefühlen. Bei unserer Lebens- 
weise sind die. Nerven ständig klei- 
nen Reizungen ausgesetzt. Das 
schmälert unsere geistige und körper- 
liche Leistungsfähigkeit und macht 
aus unserm Leben eine einzige ewige 
Hetzjagd. 

In vierzig Berufsjahren als prak- 
tischer Arzt und Psychiater habe ich 
die Überzeugung gewonnen, daß wir 
selbstverschuldete Nervenzustände 
auch selbst heilen müssen und daß 
wir es können, wenn 'wir uns von 
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jenen drei Tyrannen befreien: dem 
Telephon, der Uhr und dem Ka- 
lender. 

Das Telephon — seine Tyrannei 
liegt darin, uns bei unserm Tun rück- 
sichtslos zu unterbrechen. Es ist 
keineswegs anmaßend, wenn sich 
Menschen, die in der Öffentlichkeit 
stehen, hinter einer Geheimnummer 
verschanzen; sie schützen sich damit 
vor dem gefährlichen Schnellfeuer 
nichtiger 'Kglephongespräche. Nur 
wenige können sich eine Sekretärin 
leisten, die sie nach außen abschirmt, 
aber wir alle können dem Telephon 
gegenüber unsere Gemütsruhe be- 
wahren. Lassen Sie Ihren Apparat 
möglichst weıt von Ihrem Arbeits- 
platz entfernt. anbringen. Bevor Sie 
bei einem Anruf den Hörer abneh- 
men, sollten Sie sich erst einmal ganz. 
entspannen, tief Atem holen und 
Ihre so jäh angerempelten Nerven 
zur Ruhe kommen lassen. Und stür- 
zen Sie nicht zum Apparat! Gehen 


‚Sie ganz gemütlich. Wenn Sie selbst 


jemanden anrufen, fragen Sie ihn 
zuerst, ob Sie ihn nicht vielleicht 
gerade stören und lieber später noch 
einmal anrufen sollten. Und fassen 
Sie sıch kurz! Zeitverschwender und 
Schwätzer, die den Draht stunden- 
lang in Anspruch nehmen, schädigen 
ihre Mitmenschen durch völlig 
überflüssige Nervenreizungen. 

Die Uhr — ihre Tyrannei ist die 
Tyranneı der Verabredung. Neun 
Zehntel aller Unfälle auf der Straße 
und im Hause entstehen nach 'ame- 
rikanischer Schätzung durch unbe- 
sonnenes Hetzen. Um noch halbwegs 
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pünktlich zu sein, laufen jährlich 
Zehntausende blindlings über den 
Fahrdamm — direkt dem Tod in die 
Arme; fahren mit Vollgas in ihr Ver- 
derben; stürzen auf der Treppe; 
schlagen auf rutschenden Teppichen 
hin. 

Machen Sie das nicht mit! Lassen 
Sie sich nicht vom Ticktack der Uhr 
tyrannisieren! Gewöhnen Siesich an, 
ein paar Minuten früher zur Arbeit 
oder zu einer Verabredung wegzu- 
gehen. Und überladen Sie Ihren Tag 
nicht mit Verpflichtungen. Legen 
Sie kleine Ruhepausen ein, damit Sie 
jenen Genuß wiederentdecken, den 
ein weiser Mann „die verlorengegan- 
gene Kunst des Nichtstuns“ genannt 
hat. Und sichern Sie sich in Ihrem 
Tagesplan einen Spielraum für Un- 
vorhergesehenes. Sie werden sich 
wundern, wie Sıe damit Ihre Lei- 
stungsfähigkeit und Ihre Vitalität 
steigern. 

Der Kalender — seine Tyrannei ist 
die Tyrannei der fliegenden Angst. 
Er versetzt uns mörderische Schläge, 
wenn wir ihm nachgeben und uns mit 
sinnlosen Befürchtungen für den 
kommenden Tag quälen. 

Am schlimmsten setzt uns der Ka- 
lender wohl mit der Angst’vor dem 
Alter zu. Viele zermürben sich gei- 
stig und körperlich, weil sie immer in 


Angst vor der unsicheren Zukunft 


leben, sich vor Einsamkeit, persön- 
lichem Versagen und vor Krankheit 
fürchten. Der Kult, den man heute 
mit der Jugend treibt, hat den lä- 
cherlichen Irrtum erzeugt, daß 
Schönheit, ein interessantes Leben 
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und Erfolg auf die Jugendjahre be- 
schränkt seien. Zum Glück zeigt das 
Leben vieler Menschen, wie grund- 
falsch diese Vorstellung ist. 

Vor ein paar Jahren schüttete mir 
eine bekannte amerikanische Film- 
und Bühnenschauspielerin ihr Herz 
aus. Sie sei passe. Glanz und Jugend 
seien dahin. Ich konnte das nicht so 
tragisch nehmen. „Seien Sie doch 
einfach so alt, wie Sie’ sind“, sagte 
ich. „Spielen Sie entsprechende Rol- 
len.“ — Bald darauf übernahm sie in 
einem Stück die Hauptrolle: die Fi- 
gur einer alternden Schauspielerein. 
Sie hatte damit einen Bombenerfolg. 

Menschen, die nichts als ihren Ka- 
lender anbeten, sollten beherzigen, 
was der große kanadische Arzt Sir 
William Osler einmal gesagt hat: 
„Wer sich nur immer um die Zu- 
kunft sorgt, verschwendet seine Kräf- 
te und liefert sich ständiger Ver- 
stimmung und nervöser Unruhe aus. 
Richtet euer Leben so ein, daß jeder 
Tag einen Abschnitt für sich bildet“ 
— wobei für jeden Tag die Devise 
gelten sollte: heut ist heut. 

Wenn Sie sich gegen die Tyrannei 
von Telephon, Uhr und Kalender 
energisch zur Wehr setzen, sind Sie 
dem Ideal eines heiter-gelassenen Da- 
seins schon ein großes Stück näher. 
Drei einfache Regeln weisen Ihnen 
den Weg: 

Sehen Sie in sich hinein! — Unser 
Körper ist ein empfindlicher Mecha- 
nismus. Wird sein ruhiger Gang 
durch Gemütsreizungen gestört, 
durch Anfälle von Angst, Arger oder 
Sorge, so gibt das sympathische Ner- 
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vensystem ein Notsignal, und sofort 
treten Organe und Drüsen in Aktion. 
Die Nebennieren schicken eine Ex- 
tradosis Adrenalin in den Blutstrom, 
wodurch sich der Blutzuckergehalt 
über den normalen Körperbedarf 
hinaus erhöht. Um den überschüssi- 
gen Betriebsstoff zu verbrennen, 
sondert die Bauchspeicheldrüse In- 
sulin ab, das die Zuckerumsatzfähig- 
keit des Organismus erhöht. Hierbei 
verbrennt aber zugleich der Teil des 
Betriebsstoffs, den der . Körper 
braucht, so daß Mangel an Blut- 
zucker und damit Unterernährung 
aller lebenswichtigen Organe ein- 
tritt. Deshalb geben die Nebennie- 
ren erneut eine Dosis ihres Sekrets 
ab, das nun wiederum von der Bauch- 
speicheldrüse verbrannt wird. Und 
so beginnt das Spiel immer von neu- 
em — ein circulus vitiosus. Dieser 
Kampf im Reich der inneren Sekre- 
tion versetzt den Menschen in einen 
Erschöpfungszustand. _ 

Mit Sonderbeanspruchungen, de- 
ren Zahl sich in Grenzen hält, wird 
der Körper recht gut fertig. Treten 
sie aber allzu oft auf, so erlahmen 
schließlich Nerven, Organe und 
Drüsen; sie können mit dem raschen 
Nacheinander blinder Alarme nicht 
Schritt halten. Und dann haben Sie 


den : schönsten Nervenzusammen- 
bruch. 
Schen Sie sich selber an! — Wenn 


wir mit unserm unnützen Gehetze 
und Gesorge uns einmal so schen 
könnten, wie uns andere sehen, wür- 
den wir uns schämen und uns bessern. 
Gebärdet sich eine Frau unter der 
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Knute jener drei Tyrannen wie eine 
Verrückte, so halte man ihr einen 
Spiegel vor: wie häßlich ist sie mit 
den verzerrten Zügen und der ver- 
krampften Mundpartie! Gegen sol- 
che zerstörerischen Kräfte helfen 
keine kosmetischen Künste. Bei 
schonungsloser Selbstbeobachtung 
werden wir vielleicht auch aufhören, 
unsere leidige Betriebsamkeit mit 
schmeichelhaften Wendungen zu be- 
schönigen wie „meine Pflicht tun“ 

. „nichts auf morgen verschieben 
mögen“ ... „in weiser Voraussicht 
für die Zukunft sorgen“. 

Sehen Sie über sich selbst hinaus! — 
Lernen Sie, sich zwischendurch ein- 
mal über dieses ganze Treiben zu er- 
heben. Selbst an arbeitsreichsten Ta- 
gen müssen Sie sich Zeit nehmen, 
Ihren Geist mit etwas Schönem zu 
beschäftigen. Wie der Dichter Edwin 
Markham sagt: „Im Herzen des Wir- 
belsturms, der den Himmel zerreißt, 
gibt es ein Zentrum der Ruhe.“ Je- 
der von uns hat in stürmischen Situ- 
ationen irgendwo sein eigenes „Zen- 
trum der Ruhe“. Diesen Platz zu 
finden und sich öfter einmal dorthin 
zurückzuziehen, ist eins der großen 
Geheimnisse, immer gelassen über 
dem Trubel des Alltags zu stehen. 

Malen Sie sich einen Schädel mit 
gekreuzten Knochen an Ihr Tele- 
phon, auf Ihre Uhr, auf Ihren Kalen- 
der. Lehnen Sie sich ruhevoll in 
Ihren Stuhl zurück und denken Sie 
über das Wort des Mahatma Gandhi 
nach: „Das Leben hat einen höheren 
Sinn als den, das Lebenstempo zu be- 
schleunigen.““ 


REIN HUND UND ICh 


Aus der Monatsschrift Holiday 
von Roger Angell 


cH KENNE einen Sportberichter- 
„ statter, der immer dann, wenn 
eine Veranstaltung ins Wasser gefal- 
len ist, seine Spalte dazu benutzt, 
gegen Hunde (und Hundebesitzer) 
vom Leder zu ziehen. Nach ihm ist 
ein Hund zu nichts anderem gut, als 
dem lieben Ich seines Besitzers ein 
bißchen Auftrieb zu geben; denn 
dieser will nur sichergehen, daß es 
aufder Welt wenigstens ein Geschöpf 
gibt, das ihn stets lieben wird, was 
auch immer geschehen mag. Ein 
Hundebesitzer kann sein ganzes Geld 
vertrinken, seine Kinder anschreien, 
den ganzen Tag im Bett faulenzen 
und sich dennoch der unwandelba- 


ren Treue und Anhänglichkeit seines 
Hundes erfreuen. Der Grund dafür 
sei ganz einfach, meint unser Jour- 
nalist. Der Hund sei ein prinzipien- 
loses, faules Tier, das vor langer Zeit 
entdeckthat, daßessichmit Schwanz- 
wedeln und einem umflorten Blick die 
Mühe ersparen kann, sich seine'Nah- 
rung redlich zu erarbeiten. 

Das alles ist reine Erfindung. Ich 
muß es schließlich wissen, denn schon 
seit vielen Jahren bin ich Hundebe- 
sitzer. Die Schrammen an meinem 
Körper, meinen Möbeln und an mei- 
nem Selbstbewußtsein sind beredte 
Zeugen dafür. 

Der Hund, den ich gegenwärtig 
besitze, ist eine muskulöse, täppische 
englische Bulldogge namens Leo. All 
die Mühe und Zeit, die ich für die 
Ansprüche dieses Hundes aufgewen- 
det habe, hätte sicher genügt, einen 
langen historischen Roman zu schrei- 
ben oder ein erstklassiger Golfspieler 
zu werden. Ich habe Leo aus zahl- 
losen Teichen herausgefischt, in die 
erhineingestolpertist, bloß weiler ge- 
rade an etwas anderes dachte. Einmal 
mußte ich ihn aus einem offenen 
Fahrstuhlschacht heraufholen. Ich 
habe den Hund etwa fünfzehn Kilo- 
meter im Kinderwagen meiner klei- 
nen Tochter herumgeschoben, nur 
weil sie einmal wollte, er solle neben 
ihr sitzen, und ich Dummkopf glaub- 
te, es wäre ganz lustig. Nun meinen 
beide, das müsse immer so sein. 

Man stelle sich einmal vor, wieviel 
Umstände und Mühe es allein macht, 
Leo auszuführen, damit er ein wenig 
Luft schnappt. Manchmal treffen wir 
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im Fahrstuhl zwei ältere Damen, von 
denen die eine davon überzeugt ist, 
mein Hund sei ein gefährliches öf- 
fentliches Ärgernis. Sobald sie ihn er- 
blickt, drückt sie sich platt an die 
Wand und murmelt: „Nettes Hund- 
chen!“ Offensichtlich aus purer Angst. 
augenblicklich in Stücke gerissen zu 
werden. Der Hund natürlich hält sie 
für die reizendste Dame, die er je ge- 
sehen hat, und versucht, seine Pfoten 
gegen ihren Magen zu stemmen, da- 
mit sie ihn hinter den Ohren kraule. 
Die andere Dame ist geradezu ver- 
narrt in Leo. Sie kauert sich neben 
ihn und redet mit ihm wie mit einem 
Säugling — eine Angewohnheit, die 
uns beiden scheußlich peinlich ist. 

Meine Ansicht ist einfach die: die 
Fähigkeit eines Hundes, das liebe Ich 
seines Besitzers aufzublähen, ist gleich 
Null. Dagegen ist seine Fähigkeit, 
ihm Unannehmlichkeiten zu bereiten 
und sein Selbstgefühl zu dämpfen, 
nahezu unbegrenzt. 

Nehmen wir als Beispiel Chloe, 
einen Bernhardiner, den wir wäh- 
rend des Krieges besaßen. Ich war 
damals in einem amerikanischen Aus- 
bildungslager, wo wir in einem Ein- 
familienhaus wohnten. Als es an die 
Front gehen sollte, erhielt ich einen 
vierzehntägigen Urlaub, und wir 
nahmen Chloe mit auf die Bahnfahrt 
nach New York. In Chikago befreite 
ich Chloe aus dem Gepäckwagen. Die 
Leine in der Hand, ging ich die lange 
Treppe, die vom Bahnsteig führt, 
hinunter. Ein Ruck brachte mich 
plötzlich zum Stehen. Unser Hund 
stand wie festgewurzelt, die vier ge- 
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waltigen Pfoten gegen den Boden 
gestemmt, den Blick voller Entset- 
zen auf die Treppe gerichtet. „‚Vor- 
wärts, Chloe‘, rief ich ungeduldig 
und zog an der Leine. Chloe aber 
zerrte nach der entgegengesetzten 
Seite, und ich landete auf den Knien. 

„Sie hat noch nie. eine Treppe ge- 
sehen“, erklärte meine Frau, ‚du 
wirst sie tragen müssen,“ 

Chloe war zwar erst ungefähr ein 
Jahr alt; doch sie hatte weiß Gott 
kein Untergewicht. Irgendwie brach- 
teichesfertig, sieaufdie Arme zu neh- 
men undmit ihr die Treppehinunter- 
zuschwanken. Sie aber stieß ein 
ängstliches, durchdringendes Geheul 
aus. Die Passanten blieben stehen 
und starrten uns an. Ich stieg weiter 
die Treppe hinab, und Chloe heulte 
bei jeder Stufe. Am Fuß der Treppe 
nahmen mich zwei Militärpolizisten 
in Empfang. 

„Was machen Sie mit dem Hund?“ 
herrschte mich der Sergeant an. 

Ich setzte Chloe nieder und rich- 
tete mich mühsam auf. „Ich habe ihn 
getragen“, antwortete ich. 

„So, so! Er scheint mir aber gar 
nicht verletzt zu sein. Warum das 
Geheul und die Aufregung?“ 1 

„Er hat Angst vor der Treppe“, 
erwiderte ich müde. 

„Was Sie nicht sagen! Zeigen Sie 
mal die Hundemarke her, Mann.“ 

Ich mußte noch meine Urlaubs- 
papiere vorweisen und meine Frau 
zu Hilfe rufen, bevor ich den Bahn- 
hof verlassen durfte. 

Meine Frau besaß einmal einen 
alten englischen Schäferhund, der es 
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fertigbrachte, das ruhige Leben einer 
Vorstadt auf den Kopf zu stellen. Er 
litt an Kleptomanie und trug die 
Futternäpfe sämtlicher Hunde der 
Nachbarschaft zusammen undstapelte 
sie vor der Küchentür auf. Dann fand 
meine Frau jeden Morgen über ein 
Dutzend Milchflaschen vor der Hin- 
tertür. Später schien es, als ob der 
Zeitungsjunge sämtliche Zeitungen 
' bei uns ablieferte. Es dauerte eine 
Weile, bis der Übeltäter entdeckt 
wurde, worauf man ihn morgens 
im Hause festhielt. 

Schließlich komme ich zu Fred, 
einem großen roten Dachshund, der 
nie einen Schritt tat, den er nicht 
sorgfältig überlegt hatte. Seine 
Hauptbeschäftigung bestand darin, 
sich mit Stachelschweinen herumzu- 
schlagen, eine ganz und gar vorge- 
.täuschte Lähmung zur Schau zu tra- 
gen, halbleere Bierflaschen auszu- 
trinken und eine lebenslange Fehde 
mit dem Tierarzt zu führen. 

Eines Tages, er war schon hochbe- 
tagt, fand ich ihn steif und hilflos ne- 
ben der Küchentür. Es sah.aus, als 
liege er im Sterben. Also trug ich ihn 
behutsam zum Wagen. 

Beim Tierarzt rollte Fred beunru- 
higend die Augen. Der Arzt war je- 
doch nicht beeindruckt. Er war mehr 
als einmal gebissen worden, wenn er 
Fred die Stacheln entfernte, die von 
seinen zahlreichen Stachelschwein- 
schlachten zurückgeblieben waren. 
„Krank, wie?“ fragte er ohne Mit- 
‚gefühl. Plötzlich rief er laut: „Steh 
auf, Fred, du alter Schwindler!“ 
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Fred gab einige kräftige Kaurr- 
laute von sich, rührte sich aber nicht. 
Das machte sichtlich Eindruck auf 
den Arzt. „Ich glaube, es geht jetzt 
tatsächlich abwärts mit ihm“, meinte 
er betrübt. Die Schulter bereite ihm 


' offenbar heftige Schmerzen, bemerk- 


te ich. Der Arzt beugte sich über den 
Hund, um die Schulter zu unter- 
suchen. Da hielt. Fred seine Chance 
für gekommen. Knurrend schnellte 
er in die Höhe und schnappte nach 
dem Arm des Arztes. Der Doktor 
fuhr zurück, gerade noch rechtzeitig. 
Fred, der drei Stunden lang keinen 
Muskel gerührt hatte, rannte schleu- 
nigst quer durch das Zimmer und 
kroch unter einen Stuhl, indem er 
Verwünschungen über das Pech, sein 
Ziel verfehlt zu haben, vor sich hin 
grollte. 

Fred ist heute tot. Gar zu gerne 
hätte ich ihn ein paar Tage jenem 
Sportjournalisten überlassen. Der 
Mann würde dann sicher feststellen, 
daß sein Ich, anstatt einen Auftrieb 
zu erfahren, rasch Anzeichen der Ab- 
nutzung zeigen würde. Vielleicht 
würde er zu dem gleichen Schluß ge- 
langen wie ich: wer sich einen Hund 
hält, tut etwas Ähnliches, wie wenn 
er eine Frau nimmt und eine Familie 
gründet. Oberflächlich betrachtet, 
tut er etwas Sinnloses, da er sich zu 
einem guten Teil um die eigene Frei- 
heit, Beweglichkeit und Unabhängig- 
keit bringt. Meistens ist er sich aber 
doch klar darüber, daß er auf ein 
derart angenehm gestörtes Leben 
nicht verzichten möchte. 


Ex: der Fehlschlüsse unserer Le- 
bensanschauung ist, daß wir Bildung 
und Intelligenz ebenso verwechseln wie 
technischen Komfort und Kultur. Ein 
Gramm Intelligenz ist ein Pfund Bil- 
dung wert, denn wo Intelligenz ist, stellt 
sich die Bildung von selber ein. Wo aber 


nichts ist als nur Bildung, da können .- 


die Folgen fürchterlicher sein als selbst 
im Bereich unwissender Dummbheit. 
Louis Bromfield 


Man sacr wohl, die Hoffnung gehöre 
der Jugend; ich meine aber, Hoffnung 
ist die Gabe, die nur dem reifen Men- 
schen zuteil wird und der-Jugend vor- 
enthalten bleibt. Für die Jugend ist das 
Ennde jeder Episode das Ende der Welt. 
Die Fähigkeit aber, allem zum Trotz 
zu hoffen, die Gewißheit, daß die Seele 
alle Schicksalsschläge überwindet — 
diese große Erkenntnis ist dem reifen 
Menschen vorbehalten. G.K. Chesterton 


Eın gewisses Gefühl von Sicherheit 
ist zwar für ein glückliches, gesundes 
Dasein unerläßlich, doch kann niemand 
es erlangen, indem er sich dem Risiko 
entzieht. Leben ist eine zu gefährliche 
Sache, als daß es Sinn hätte, die Gefahr 
aus Übermut herauszufordern, aber je 
mehr wir bereit sind, siein Kauf zu neh- 
men, wenn es not tut, um so weniger 
hart wird sie uns im allgemeinen treffen. 

Lawrence Gould 
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Wır ALLE machen, will mir scheinen, 
beim Abschiednehmen einen großen 
Fehler. Das Abschiedswort, die Ab- 
schiedsgeste sollte plötzlich und unver- 
mittelt kommen wie ein elektrischer 
Schlag. Wir aber wickeln alles würde- 
voll im Schneckentempo ab. Wir reißen 
uns, so ist doch die Meinung, von un- 
seren Freunden los; reißen aber ge- 
schieht mit einem Ruck. Wer hätte 
nicht schon seine besten Freunde vor 
dem Zugfenster von einem Bein aufs 
andere treten sehen, und der Zug wollte 
und wollte nicht abfahren, und wer 
hätte ihnen dann nicht am liebsten zu- 
gerufen: „Laßt die. Zeremonien und 
macht, daß ihr weiterkommt.“ Fr. Tr. R. 


Es ısr in der Regel besser, nur in der 
Phantasie an Orte zurückzukehren, die 
uns einst entzückten, oder doch zu ent- 
zücken schienen. Uns zu .entzücken 
schienen, sage ich: denn das Bild, das 
wir uns in der Erinnerung von Orten 
machen, an denen wir einst weilten, hat 
oft nur eine entfernte Ähnlichkeit mit 
dem Bild, das sie uns damals wirklich 
boten. Was damals ein wenig Wohlge- 
fallen erregte, wird in der Entfernung 
zu einem Ort höchsten Entzückens. 
Aber auch wenn uns die Erinnerung 
kein Traumbild schafft, ein bestimmter 
Ort vielmehr mit einem Höhepunkte 
unseres Lebens verbunden ist, wäre es 
voreilig, anzunehmen, ein Wiedersehen 
mit ihm werde auch die Stimmung die- 
ses Höhepunktes erneuern. Denn nicht 
die Umgebung war ja die Ursache un- 
serer Freude und unseres Glücks. Mag 
der Ort noch so lieblich, die Sonne noch 
so verschwenderisch gewesen sein, diese 
Außerlichkeiten hätten nichts 'ver- 
mocht, hätten nicht die Regungen des 
Herzens, des Blutes, das Wesen de: 
Menschen von damals dasihregetan. c.c. 


Was geschieht in Persien — was steht hinter den Zeitungsschlagzeilen ? 


Von Jusuf Mazandi, United Press-Korrespondent in Teheran 


und Edwin Muller 


ıs zum Morgen des 7. März 1951 

war Persiens damaliger Minister- 
präsident Haj Ali Razmara voll Zu- 
versicht, er werde die Olkrise über- 
winden, dıe den Lebensnerv seines 
Landes bedrohte. Endlich hatte die 
englische Anglo-Iranian Oil Compa- 
ny-einen Vertrag angeboten, der Per- 
sien einen gerechteren Anteil an den 
Gewinnen aus der Ölproduktion zu- 
sicherte. Razmara hatte im Parla- 
ment die radikale Minderheit nieder- 
gekämpft, die „Nationale Front‘ mit 
ihrem Schlachtruf: „Verstaatlicht das 
Öl! Werft die E ngländer hinaus!“ 
Und hatte die Mehrheit des Parla- 
ments davon überzeugt, beides wür- 
de sich als folgenschwerer Fehler er- 
weisen. 

Doch noch einen Faktor gab es, 
mit dem man rechnen mußte: Fada- 
jan-Islam, die „Kreuzfahrer des is- 
lam“, eine Geheimsekte fanatischer 
Moslems. Sie brüstete sich öffentlich, 
sie werde die Olfrage durch Direkt- 


Aktionen lösen, werde jeden, der sich 
der unverzüglichen Verstaatlichung 
widersetze, „die Stufen zur Hölle 
hinabschicken“. 

Razmara, Soldat ‘und Fatalıst, 
schenkte dem wenig Beachtung. War 
es doch kaum vorstellbar, daß eine 
kleine Gruppe politischer Meuchel- 
mörder das Schicksal eines Siebzehn- 
Millionen-Volkes bestimmen sollte. 

An jenem Märzmorgen begab sich 
Razmara ın eine Moschee; um der 
Trauerfeier für einen muselmanischen 
Würdenträger beizuwohnen. Im weıi- 
ten Innenhof drängten sich die Gläu- 
bigen dichtan dicht, doch die Polizei 
hielt in dem Menschengewühl einen 
schmalen Durchgang für den Mini- 
sterpräsidenten offen. 

In der Menschenmauer links und 
rechts dieser Gasse stand in der vor- 
dersten Reihe Khalil Tahmassebi, 
ein kaum mittelgroßer Mann mit 
struppigem schwarzem Backenbart 
und gelblich-fahlem Gesicht. Er war 


43 


50 


von Beruf Zimmermann, schon lange 
arbeitslos, und hatte in den Elends- 
vierteln Teherans das erbärmlichste 
Leben geführt, das ein Mensch wohl 

ertragen kann. Doch an jenem Mor- 
gen glühten seine Augen von einem 
inneren Leuchten. Und unter seiner 
zerlumpten Jacke hielt er etwas in 
der rechten Faust. 

Als Razmara vorüberschritt, gab 
Tahmassebi rasch nacheinander drei 
Schüsse auf ihn ab. 

Man schleppte ihn auf die Polizei- 
wache und verhörte ihn — stunden- 
lang. „Wie heißt du? Wer sind deine 

. Hintermänner?“ Wieder und wieder 
die gleichen Fragen. Das Gesicht von 
den Mißhandlungen blutverkrustet, 
antwortete er in verzücktem mono- 
tonem Singsang immer nur das eine: 

„Allah ist groß, und Mohammed ist 
sein Prophet. Es lebe der Islam.“ 

Fadajan-Islam übernahm voll 
Stolz die volle Verantwortung für 
den Mord und veröffentlichte froh- 
lockend einen Aufruf: „Wir grüßen 
unseren tapferen Bruder, der einen 
Verräter auslöschte.‘‘ Die Mitglieder 
des Parlaments wurden gewarnt: 
„Bald werden noch mehr solche Ver- 
brecher wie Razmara umgelegt.““ 

Wenige Tage später trat das Par- 
lament zusammen, um über die 
Verstaatlichung der Erdölindustrie 
abzustimmen. Wäre eine geheime 
Abstimmung möglich gewesen, die 
sofortige Verstaatlichung wäre wahr- 
scheinlich abgelehnt worden. So aber 
mußten die Abgeordneten aufstehen 
und wurden einzeln gezählt — unter 
den Augen der Fadajan-Islam. Kei- 
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ner stimmte, als sie namentlich auf- 
gerufen wurden, gegen die Verstaat- 
lichung. Und eine Stimme auf der 
Zuschauertribüne schrie: „Ein: 
halbes Gramm Schießpulver hat das 
fertiggebracht!“ 

Die Fadajan-Islam ist Teil einer 
Erneuerungsbewegung einer terro- 
ristischen Fanatikersekte mohamme- 
danischen Glaubens. Diese Erneue- 
rungsbewegung — die mit dem Er- 
wachen des Nationalismus ım ganzen 
Mittelosten Hand in Hand geht — 
ist in Persien besonders stark, wo sıe 
ihren Angaben nach 15 000 Mitglie- 
der zählt. Doch nur ihr eigentlicher 
Kern, ihre Führungsgruppe von et- 
wa vierzig Männern ist es, welche die 
Mordanschläge plant und ausführen 
läßt. Die Macht dieser kleinen Grup- 
pe scheint größer zu sein als die des 
Schahs und seines gesamten Regie- 
rungsapparates. 

Jahrhundertelang waren die Mul- 
lahs — die fanatische Priesterschaft 
— die stärkste Macht in Persien, 
welche weltliche wie geistliche Ange- 
legenheiten beherrschte. Doch vor 
zwanzig Jahren wurde ihre Vorherr- 
schaft durch den Vater des heutigen 
Monarchen, den Schah Reza Pahlevi 
gebrochen, der daranging, sein Land 
zu europäisieren. Er zwang seinem 
Volk abendländische Kleidung auf, 
schaffte den Schleier ab und führte 
viele Reformen durch, die dem All- 
tagsleben seiner Untertanen ein an- 
deres Gesicht gaben. 

Seit fünf Jahren aber ist die Macht 
der Mullahs wieder im Wachsen. Die 
Ursache dafür ist die furchtbare Ar- 


1951 
mut der unteren Bevölkerungs- 
schichten — überwiegend Bauern, 


welche die Ländereien feudaler Groß- 
grundbesitzer auf Naturallohnbasis 
bestellen. Allzu oft reichen die Früch- 
te ihrer Arbeit nicht aus, um ihre 
Familien vor dem Verhungern zu 
bewahren, und so wandern Tausende 
in die Städte ab, wo sie sich um jede 
Arbeit reißen, mit der sie ihr Leben 
fristen können. Im Elendsviertel Te- 
herans, die „Hölle‘“ genannt, leben 
200 000 Menschen in Tunnels, Höh- 
len und Lehmhütten, zusammenge- 
pfercht in erdrückender Enge. 

In ihrem Elend wenden sıch man- 
che dem Kommunismus zu, lauschen 
mit zustimmendem Nicken den Agı- 
tatoren, die von dem großen Ge- 
bäude der Sowjetbotschaft aus die 
Stadt durchschwärmen. Mehr aber 
noch wenden sich der Religion zu. 
Aus ihrer „Hölle“ strömen sie in die 
kühlen schönen Innenhöfe der Mo- 
‘scheen. Lauschen hungrig und zer- 
lumpt, wie die Mullahs die Freuden 
des Paradieses ausmalen, die den 
wahren Gläubigen erwarten. Kein 

- Wunder, daß die Macht der Mullahs 
wächst. 

Die Führung der Priesterschaft ist 
Seyid Abol Ghasim Kaschani zuge- 
fallen, mit seinen achtundsechzig 
Jahren Patriarch des mohammeda- 
nischen Glaubens in Persien. Er ist 
ein kleines Hutzelmännchen, und die 
ihn einmal auf seinem Teppich hok- 
ken sahen — mit untergeschlagenen 
Beinen, in seinem großen schwarzen 
Turban und Burnus —, vergleichen 
ihn gern mit einer Spinne. Tatsäch- 
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lich ziehen sich die Fäden seines 
Netzes durch den ganzen Mittel- 
osten. 

Die Haupttriebfeder in Kaschanis 
Leben war und ist sein Haß auf die 
Engländer. Sie haben, wie er behaup- 
tet, im ersten Weltkrieg seinen Vater 
umgebracht. Im zweiten Weltkrieg 
warfen sie Kaschani selbst ins Ge- 
fängnis — unter der Anklage, er habe 
mit den Deutschen konspiriert. Wel- 
cher Art Kaschanis Beziehungen zu 
den Sowjets sein mögen, kann nie- 
mand genau sagen. Er bestreitet, daß 
Rußland Persiens Souveränität be- 
drohe. Und es ist bezeichnend, daß 
er den Stockholmer Appell der „‚Frie- 
denskämpfer“ unterstützt hat. Viel- 
leicht glaubt er, die Russen dazu be- 
nutzen zu können, wie er die Deut- 
schen zu benutzen versuchte, um die 
Vormachtstellung der Engländer zu 
zerschlagen und dafür seine eigene zu 
errichten. Vielleicht aber sind es die 
Russen, die ihn benutzen. 

Von den Mullahs wird in jeder 
Moschee wieder und wieder das eine 
gepredigt: „Nieder mit den Frem- 
den, vor allem den Engländern. Ih- 
nen habt ihr euer ganzes Elend zu 
verdanken. Sie haben den Reichtum 
des Landes an sich gerissen — sein 
Ol. Nehmt es ihnen weg!“ Die Mul- 
lahs konnten, wenn es in Kaschanis 
Taktik paßte, jeden Tag den großen 
Platz vor dem Parlament mit einer 
tobenden Menge füllen, die ihren 
Fremdenhaß hinausschrie. Daß — 
selbst bei den bestehenden Verträgen 
— zwei Fünftel aller persischen 
Staatseinkünfte aus den Tantiemen 
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der Anglo-Iranian Oil Company und 
anderen Gewinnausschüttungen ka- 
men, wurde allerdings nie erwähnt. 

Für seine politischen Pläne be- 
dient sich Kaschani der Partei der 
„Nationalen Front“, deren Führer 
dem Namen nach Dr. Mohammed 
Mossadeq ist, ein fanatischer alter 
Aristokrat; sein politisches Glaubens- 
bekenntnis ist immer ein radıkaler 
Nationalismus gewesen, und er hat 
die Engländer mit der gleichen Er- 
bitterung bekämpft wie Kaschani. 
Mossadeg wurde zwei Monate nach 
Razmaras Ermordung Ministerpräsi- 
dent. Im Madschlis, dem persischen 
Unterhaus mit seinen 136 Abgeordne- 
ten, hat.die Nationale Front zwar nur 
sieben Vertreter, beherrscht das Par- 
lament aber durch Fadajan-Islam. 

Die Führerschaft bei den „Kreuz- 
fahrern des Islam“ hat Kaschanı nie 
zugegeben. Diese Position nahm statt 
seiner ein gewisser Navab Safavi ein, 
der sein Hauptquartier in der dun- 
klen Unterwelt von Teherans Elends- 
vierteln hatte. Er ist etwa sieben- 
undzwanzig Jahre alt und von an- 
ziehendem Außeren: hochgewach- 
sen, mit dunklem Haar und leuch- 
tenden Augen. Ehe er in die Illegali- 
tät gehen mußte, hielt er große reli- 
giöse Massenversammlungen ab, ver- 
mochte mit seiner ungewöhnlichen 
Ausstrahlung eine Menschenmenge 


'in fanatiısche Raserei zu versetzen. 


Tausende ließen sich als „Kreuz- 
fahrer des Islam‘ einschreiben. 
Aus ihnen wählte dann Safavi sorg- 
fältig die Attentäter aus. Ein Mann 
wie Tahmassebi, durch sein Elend zur 
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Verzweiflung ‘getrieben, hatte erst 
eine Zeit der Vorbereitung und Un- 
terweisung durchzumachen, die ihm 
die feste Überzeugung gab, ihm sei 
— tat er nur alles, was Fadajan-Islam 
von ihm verlangte — das Paradies 
sicher. Ganze Nächte hindurch wur- 
de ıhm pausenlos aus dem Koran vor- 
gelesen, besonders jene Suren, jene 
Kapitel, die den Siebenten Himmel 
beschrieben, der diejenigen als Lohn 
erwartet, die sich am meisten um 
Allah verdient gemacht haben. Die 
Attentäter wurden buchstäblich mit 
Koran-Suren in einen Rauschtraum 
versetzt. 

Vielleicht half man auch mit wirk- 
lichen Rauschgiften nach. So wurde 
es schon im elften Jahrhundert ge- 
macht — gleichfalls einer politisch 
chaotischen Zeit in Persien. Ein 
Stammeshäuptling, der die Macht 
an sich reißen wollte, zog sich in ein 
unzugängliches Hochtal, ın eine 
Bergfeste zurück. Dort erhielten 
junge Heißsporne eine ausführliche 
Koran-Unterweisung in den Freuden 
des Paradieses, worauf dann jedem 
eine Dosis Haschisch gegeben wurde, 
dem aus Hanf gewonnenen Rausch- 
gift. Noch während der Zögling un- 
ter dessen Einfluß stand, führte man 
ihn in einen lieblichen Garten, wo 
Springbrunnen plätscherten und 
Nachtigallen sangen. Auch schöne 
Mädchen waren dort, zu allerlei 
Kurzweil. 

Wenn der Haschischrausch verflo- 
gen war, sagte man dem Jüngling, er 
sei wirklich ım Paradies gewesen, 
und es werde ihm für alle Ewigkeit 
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zufallen, wenn er ohne Zaudern je- 
dem Befehl seines Gebieters gehor- 
che. Der Häuptling bediente sich 
dann je nach Bedarfdieser Haschisch- 
opfer und sicherte sich durch eine 
Reihe politischer Morde bis ins hohe 
Alter die Machtstellung eines unbe- 
schränkten Diktators. 

Kaschanı und Safavı haben sich 
ihrer Meuchelmörder in ganz ähn- 
licher Weise bedient. 

Die erste Direkt-Aktion der Fa- 
dajan-Islam richtete sich gegen Ach- 
med Kasravi, einen Richter am Ober- 
sten Gerichtshof, der auch Chefre- 
dakteur einer Zeitung war. Er hatte 
seine Landsleute des öfteren aufge- 
fordert, den „Aberglauben“ über 
Bord zu werfen, der sich in die mo- 
hammedanischen Glaubenslehren 
eingeschlichen habe. Eines Tages 
drangen fünf junge Leute während 
der Verhandlung in den Gerichtssaal 
ein, wo Kasravi amtierte, und er- 
dolchten ihn. Ein anderer Redak- 
teur, der die Bestrebungen lächer- 
lich gemacht hatte, den Schleier wie- 
der einzuführen und die Frauen wie- 
der von der Öffentlichkeit auszu- 
schließßen —eine Forderung der Mul- 
lahs — wurde niedergeschossen. 

Außer Razmara wurden noch drei 
andere Minister ermordet; dazu 
eine Reihe weniger einflußreicher 
Führer. Und nur zwei der Attentäter 
haben ihre gerechte Strafe erhalten. 

Fadajan-Islam hat übrigens schon 
einmal einen ernsthaften Rückschlag 
erlitten. Im dritten Jahr ihres Be- 
stehens plante sie die Ermordung des 
Schahs. Der junge Herrscher ist zwar 
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beı seinem Volke beliebt, doch die 

Mullahs haben nicht vergessen, daß 
sein Vater es war, der ihre Vorherr- 

schaft brach. Am 4. Februar 1949 

sprang aus der Menschenmenge ein 

Mann vor und feuerte fünfmal auf 
den Schah. Glücklicherweise streif- 

ten die Kugeln nur seine Oberlippe 

und seinen Rücken und durchbohr- 

ten seinen Hut. 

Ein wilder Ausbruch allgemeiner 
Empörung war die Folge. Die Polizei 
brachte das Attentat mit den, ‚Kreuz- 
fahrern des Islam‘‘ und Kaschani in 
Verbindung. Die Regierung griff zu: 
Fadajan-Islam wurde verboten. Sa- 
favi ging in die Illegalität. Kaschani 
wurde aus Persien verbannt. 

Doch das war nur ein Zwischen- 
spiel. Nach einer Atempause hallte 
jede Moschee von der Forderung 
wider, den Patriarchen zurückzu- 
rufen. Es gab Massendemonstratio- 
nen vor dem Parlament. Nach sechs 
Monaten war Kaschani wieder im 
Land. Bei seiner Rückkehr nach Te- 
heran war ein Viertel der Einwohner 
auf den Beinen, um ihn willkommen 
zu heißen. Triumphbögen wurden 
errichtet, Schafe an seinem Wege 
geopfert. 

Mit Ministerpräsident Razmaras 
Ermordung stand Fadajan-Islam auf 
dem Gipfel ihrer Macht. Safavi rich- 
tete ein öffentliches Ultimatum an 
den Schah: „Sohn des Pahlevi, gibst 
du nicht binnen dreier Tage unseren 
tapferen Bruder Khalil Tahmassebi 
frei, wirst du’ von dieser Erde ver- 
tilgt.“ 

Der Mörder wurde nicht freige- 
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lassen. Die drei Tage vergingen, und 
der Schah lebte immer noch. Über 
Teheran wurde das Standrecht ver- 
hängt; Militär wurde eingesetzt, um 
der eingeschüchterten Polizei das 
Rückgrat zu stärken. Safavi jedoch 
blieb auf freiem Fuß, und Fadajan- 
Islam blieb unbehelligt. Wieder rie- 
fen die Mullahs die Massen auf die 
Straße, und wieder gab es turbulente 
Demonstrationen. vor dem Parla- 


mentsgebäude. Nach zwei Monaten - 


“ sah sich der Schah gezwungen, Dr. 
Mohammed Mossadeq, den Mann 
Kaschanis, zum Premierminister zu 
ernennen. 

Doch Anfang Mai 1951 kam es 
plötzlich zum Bruch zwischen Ka- 
schani, dem Chef, und Safavi, seiner 
rechten Hand. Ein deutliches Zei- 
chen dafür war das ungewöhnliche 
Verhalten Mossadegs. Er verkündete 
in einer dramatischen Ansprache, 
sein Leben sei bedroht, und schloß 
sich im Parlamentsgebäude ein. 

Der Ministerpräsident sagte zwar, 
die Drohungen seien von britischer 
Seite gekommen, doch er wußte es 
besser. Denn Safavi war nicht mehr 
Kaschanis gehorsamer Gefolgsmann. 
Die neue Regierung, behauptete Sa- 
favi, habe ihr Versprechen ın keiner 
Weise gehalten. Sie hätte längst die 
Engländer vertreiben, hätte längst 
Tahmassebi, den Mörder Razmaras, 
„mit allen Ehren“ entlassen sollen. 

„Wir haben unwiderruflich mit 
Kaschanis Nationaler Front gebro- 
chen‘, verkündete Safavi. „Sie ver- 
sprach uns, ein islamisches Persien 
nach den Geboten des Koran zu er- 
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richten; statt dessen aber hat sie un- 
sere Brüder ins Gefängnis geworfen.“ 
Und später: „Es gibt noch ein paar, 
die den Weg zur Hölle ‚hinabgeschickt 
werden müssen . 

Kaschani und Mossadeq zogen aus 
dieser Drohung die Konsequenz. Die 
Polizei bekam Anweisung, auf Safavi 
Jagd zu machen — und diesmal war 
es der Regierung ernst. 

Abends am 3. Juni beobachteten 
zwei Kriminalbeamte das Gedränge 
der Passanten auf den schlechtbe- 
leuchteten Bürgersteigen der Schah- 
Reza-Avenue. Dabei fiel ihnen eine 
Gestalt auf, nach Art der Moslem- 
frauen dicht verschleiert. Der Gang 
kam ihnen zu unweiblich für eine 
Frau vor. Sie gingen ihr nach. Die 
Gestalt wandte sich um, der Schleier 
glitt vom Kopf und ließ Bart und 
Turban sehen. Nicht lange darauf 
saß Safavi hinter Schloß und Riegel. 

Die Nachricht verbreitete sich 
rasch. Bald war die Straße vor dem 
Gefängnis schwarz von Safavis An- 
hängern, die mit wildem Geschrei 
seine Freilassung forderten. Wäh- 
renddessen rezitierte erin seiner Zelle 
mit singender Stimme Verse aus dem 
en antwortete auf alle Fragen 

: „Allah ist groß, und Mohammed 
re sein Prophet .. 

Halten sich Kascham und Mossa- 
deq an der Macht, wird Safavi wohl 
lange im Gefängnis bleiben. Und für 
Moskau, das voller Hoffnung auf das 
kommende Chaos in Persien wartet, 
dürfte diese Spaltung innerhalb der 
Fadajan-Islam eine schmerzliche Ent- 
täuschung bedeuten. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


1C7 2 ABRRERR wissen, was mit einem Ausdruck gemeint ist, heißt mit der Sprache 
Lotterie spielen; aber die Gewinnchascen sind gering, und Verlieren kann manch- 
mal recht unangenehm sein. Das läßt sich vermeiden, wenn man den Sinn der Wörter, 


die man gebraucht, genau kennt. 


Prüfen Sie sich einmal, und streichen Sie von den je vier Definitionen die an, die Ihrer 
Meinung der richtigen Bedeutung am nächsten kommen, und vergleichen Sie danach 
Ihre Lösungen mit den Antworten auf der folgenden Seite. 


(1) Kımme — A: Kopfschmuck eines Vogels. 
B: Geschirrteil für Zugtiere. C: Einschnitt. 
D: Wetzsteinbehälter. 


(2) Pazırıscn — A: unparteiisch. B: den 
Stillen Ozean betreffend, C: unbedingt kriegs- 
gegnerisch. D: typisch, arteigen. 

(3) Nzsror — A: Mensch mit dröhnender 
Stimme. B: Lehrmeister. C: treuer Gefährte. 
D: ehrwürdiger Alter voller Weisheit. 


(4) Hysrın. — A:anmaßlich. B: krankhaft. 
C: zum Wasser gehörig. D: von zweierlei 
Herkunft, gekreuzt. 

(3) Karrızıös — A: boshaft. B: höhlen- 
artıg. C: zu launenhaften Eigenwilligkeiten 
neigend. D: bösartig, schlimm. 

(6) Axrısın — A: Parkbaum. B: peinlich- 
strenge Genauigkeit. C: Stillstand der At- 
mung. D: Niederträchtigkeit. 

{7) PoLuen — A: entzündetes Hautbläs- 
chen. B: Blätenstaub. C: Stempel, Stößel. 
D: Haltevorrichtung für Schiffstaue. 

(8) LeraL — A: södlich. B: gesetzlich. C: 
zreu, ergeben. D: peinlich. 

(9) Barne — A: Besatz. B: Schulmeister- 
stock. C: keltischer Dichter und Sänger. D: 
Angehöriger eines europäischen Restvolkes. 
= Transrrorıscn — A: vorübergehend. 


B: vorgeschrieben. C: befehlshaberisch. D: 
durchsichtig. 


{11) Susszrizren — A: als Ersatz verwen- 
den. B: verfeinern, läutern. C: unter- ader 
einordnen, D: einreden. 


(12) Bastarn — A: Mißgeburz:. B: Hun- 
derasse. C: Mischling. D: Festung. 


(13) SchLieren — A:geräuschvoll trinken. 
B: vom Seegang hın- und hergeworfen wer- 
den. C: sich wiegen, schaukeln. D: einkrie- 
chen. 


(14) Koniızır. — A: erste Fassung eines 
Schriftstücks. B: Kirchenversammlung. C: 
besondere Form eines Testaments. D: antikes 
Monument. 


(15) Aprrizieren — A: aufzwingen. B: 
anwenden, anbringen. C: zurichten. D: her- 


beibringen. 


(16) Rızsrer — A: Flicken aus Leder. B: 


Laubbaum. C: graphisches Gitterwerk. D: 
Strauchart, zu Besen verwendet. 


(17) Anaros — A: wesensgleich. B: ent- 
sprechend, ähnlich. C: in gleichem Abstand 
stehend. D: übereinstimmend, deckungs- 
gleich. 


(18) Maskorte — A: fixe Idee, Schrulle. 
B: lockeres Mädchen. C: glückbringendes 
Figürchen, Talisman. D: Sonnendach, 
Schutzvorhang. 


(19) Muzzzın — A: Turm einer Moschee. 
B: Gebetsrufer der Mohammedaner. C: mo- 
hammedanischer Theologe. 12: Zwischen- 
geschoß. 


(20) Frunwriscn — A: rasend. B: absolut 
dicht. C: unterdrückt. Di einstimmig. 
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(1) Dre Kımwe: C. Altdeutsches Wort für „Ker- 
be“: besonders der Einschnitt bei Visiervor- 
richtungen an Feuerwaffen, dessen Gegenstück 
„Korn“ heißt. In der Böttcherei die Rille in 
den Faßdauben, die den Boden festhält. 


(2) Pazıriscn: B. Lateinisch pacificus „fried- 
lich“: der Große Ozean zwischen Asien und 
Amerika (auch der „Pazifik“ genannt) zeigte 
sich dem ersten Erforscher, dem Portugiesen 
Magalhäes, 1520/21 von der freundlichsten 
Seite, weshalb er den Beinamen „der Fried- 
liche, Stille‘ bekam. 


(3) Der Nzstor: D. So hieß in der griechischen 
Sage ein greiser König von sprichwörtlicher 
Weisheit und Beredsamkeit. Übertragen: „be- 
tagter geistiger Führer“. 


(4) Hysrip: D. Nachkommen von Hausschwei- 
nen und Wildebern heißen lateinisch hydridae. 
Der oder die Hybride ist der Mischling, das 
Kreuzungsergebnis bei Tieren und Pflanzen. 

0) Karrızıös: C, Französisch caprieierx stammt 
vom italienischen capriccio „Eigenwilligkeit, 
Laune“, bei dem vielleicht das Wort capra 
„Ziege“ Pate gestanden hat — Ziegen sind schr 
mutwillig. „Bei ihrem kapriziösen Wesen war 
man nie vor Überraschungen sicher.“ 

(6) Die Axrısıe: B. Vom griechischen akrzbeia 
„Sorgfalt, Genauigkeit“. „Ein Wissenschaftler 
von größter Akribie‘: einer, der nichts außer 
acht läßt und alles genau belegt. 


(7) Der Pouxex: B. Lateinisch soviel wie „fei- 
nes Mehl, Staub“. Der Pollen von Wiesen- 
gräsern und anderen Blütenpflanzen ruft bei 
manchen Menschen Heuschnupfen hervor. 


(8) Lerau: A. Lateinisch letals, von lerum 
„Tod“. „Der letale Ausgang einer Appendizi- 
tis“, d. h. Tod infolge Blinddarmentzündung. 


(9) Der Barpe: C. Keltisches Wort für die 
Dichter und Sänger der Gallier, Iren, Walliser 
und Schotten, aus dem Französischen über- 
nommen und irrtümlich auch auf germanische 
Dichter angewendet. Klopstock dichtete „Bar- 
dengesänge“ ım altdeutschen Stil. 


Bewertung: 18-20 richtig: Ausgezeichnet. 
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(10) Transıtorisch:.A. Lateinisch transitorius 
von zrans-eo „ich gehe vorüber“. Transitori- 
sche Maßnahmen werden vorläufig getroffen 
und sind nur von begrenzter Dauer. 


(11) SusGErIEREN: D. Französisch suggerer vom 
lateinischen swgeerere „beifügen, eingeben, 
hinterbringen“. Suggestion: Beeinflussung. 
Eine suggestive Frage sucht durch ihre For- 
mulierung schon die Antwort zu beeinflussen. 


(12) Der Basrarn: C. Französischer Herkunft 
(bätard): eigentlich „uncheliches Kind, Ban- 
kert“. In der Sprache der Zoologen und Bota- 
niker soviel wie „Mischling“. 

(13) Schuieren: D: Mittelhochdeutsch sliefen: 
schlüpfen. Fast nur noch in der Jägersprache 
gebräuchlich, „Der Dackel schlieft in den Bau 
des Dachses ein“, das heißt er kriecht hinein. 


(14) Das Konizirr: C. Lateinisch codreillus 
„kleiner Codex“. Bei den Juristen: testamen- 
tarische Verfügung, in der keine Erben einge- 
setzt werden, sondern nur Vermächtnisse und 
Aufträge festgelegt sind. 


(15) Arpuizieren: B. Vom lateinischen appli- 
care „anfügen“. In derSchneiderei dasVerzieren 
von Stoffen mit ausgeschnittenen Mustern, die 
aufgenäht werden. Übertragen bedeutet appli- 
zieren auch „verabreichen“. 


(16) Der Rızsrer: A. Altes deutsches Wort un- 

sicherer Herkunft, vorwiegend im süddeut- 
schen Sprachgebiet üblich: „Besatzfleck am 
Schuh.“ „Über das Loch in meiner Stiefel- 
kappe ließ ich mir einen Riester nähen.“ 

(17) Anaroc: B. Griechisch andlogos „entspre- 
chend“. Analogie: Übereinstimmung in den 
Verhältnissen bei sonstigen Unterschieden. 
„Analog zum Deutschen verwenden auch 
andere Sprachen Hilfszeitwörter.“ 

(18) Di: Maskorte: C. Meist „Maskottchen“, 
Die französische mascozte (vielleicht vom pro- 
vengalischen masco ‚Hexe stammend) be- 
zeichnet bei uns vor allem die Menschen- 
oder Tierfigürchen, wie sie bei Autofahrern 
und Fliegern als Talismane beliebt sind. 

(19) Der Muszzzin: B. Arabisch mu’eddhin 
„Verkünder“: der Moschcebeamte, der vom 
Minarett (A) herab fünfmal täglich die Mo- 
hammedaner singend zum Gebet auffordert. 

(20) Freserissen: A. Auch „phrenetisch“ ge- 
schrieben. Vom griechischen phren „Zwerch- 
fell, Sitz des Gemüts" ist phrönesis „Gemüts- 
störung“ abgeleitet. Französisch frendtique be- 
deutet „wild, wahnsinuig“. „Frenetischer Bei- 
fall ertönte nach der Rede des Präsidenten.“ 


15-17 richtig: Sehr gut. 12-14 richtig: Gut. 


„Willst du der nächste sein?“ 


Aus der Monatsschrift Blue Book Magazine 


ACHTSTREIFENDIENST“, sagte 
die ruhige Stimme, „auf der 
Hauptausfallstraße kurz hinter 
er Stadtgrenze. Wir verfolgen in 


Fahrtrichtung West ein 1950er Chev- 


rolet-Kabriolett und eine 48er 
Buick-Limousine. Es ist 2.30 Uhr. 
Die Nacht ist kalt und klar. Die vier 
Fahrbahnen breite Autostraße ist 
stark vereist. Die beiden Wagen ja- 
gen sich gegenseitig und fahren mit 
über 95 Kilometer in der Stunde.“ 
So begann eine Übertragung der 
Sendereihe der Verkehrspolizei im 
Staate Washington, die den Titel 
„Willst du der nächste sein?“ trägt 
und an Ort und Stelle auf Magneto- 
phonband aufgenommen wird, um 
rücksichtslose, nachlässige oder be- 
trunkene Fahrer anzuprangern und 
dadurch vielen eine Lehre zu ertei- 
len. Der Sprecher . war Sergeant 
George Amans, von dem auch die 
Idee zu dieser Sendefolge stammt. 


a 


von John und Ward Hawkins 


Eine aufregende Rundfunksendung, in 


der ein Verkehrssünder vielen anderen 
eine Lehre erteilt 


„Wir haben jetzt 125 drauf und 
können kaum mithalten. Die beiden 
Wagen, hinter denen wir her sind, 
brauchten eben drei Viertel der 
Straßenbreite, um die Kurve zu 
nehmen. Einer überholt gerade den 
andern vorschriftswidrig auf dem 
rechten Straßenrand.“ 

Das Sündenregister der beiden 
leichtsinnigen Fahrer wuchs zuse- 


'hends. Entgegenkommende Fahr- 


zeuge wurden gezwungen, auf dem 
Randstreifen zu fahren, um einen 
Zusammenstoß zu vermeiden. Einer 
der wilden Fahrer rammte den an- 
dern von hinten, aber beide rasten 
weiter. 

- Ein zweiter Streifenwagen betei- 
ligte sich jetzt an der Jagd, und das 
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wahnsinnige Spiel wurde schließlich 
durch Sirenengeheul zum Halten ge- 
bracht. „Eine junge Frau sitzt am 
Steuer des einen Wagens“, sagte 
Amans. „Der andere wird von einem 
Mann gelenkt. Einen Moment! Er 
fährt wieder los.“ 

. Jetzt entstand ein neues Wettren- 
nen zwischen zwei Wagen. Ehe es 
zum Abschluß kam, erlebten die 
Hörer mit Sergeant Amans eine toll- 
kühne Fahrt über zehn Kilometer 
kurvenreicher Landstraßen. Sie hör- 


ten, wie der Kies auf die Windschutz-- 


scheibe prasselte, die Reifen quietsch- 
ten und wie der Motor auf höchster 
"Tourenzahl brüllte. Sie hörten eine 
Sirene aufheulen; dann kam Amans 
Stimme, noch ganz erregt von der 
Jagd: „Er hält. Wollen mal hören, 
was er zu sagen hat.“ 

Allen Leichtsinnigen, „Rennfah- 
rern‘“ und Betrunkenen wird Gele- 
genheit geboten, sich zu rechtferti- 
gen. Ihre Antworten sind vielleicht 
der aufschlußreichste Teil der Sende- 
folge. In diesem Fall war der Fahrer 
vierundzwanzig Jahre alt und nüch- 
tern. 

„Warum sind Sie so schnell ge- 
fahren?“ fragte Sergeant Amans. 

„Aus keinem besonderen Grund‘, 
antwortete der junge Mann. 

„Wohin wollten Sie?‘ 

„Kein bestimmtes Ziel.“ 

„Sie setzen Ihr eigenes Leben aufs 
Spiel und gefährden Leben und Ei- 

' gentum aller derer, die Ihnen ent- 
gegenkommen und die Sie über- 
holen. Und das alles ohne jeden 
Grund?“ 


Oktober 


„Ja- 

„Ihre Schlüssel bitte‘, sagteAmans. 
„Sie sind verhaftet.“ 

Dieser Vorfall wurde ohne jede 
Ausschmückung aufgenommen, so 
wie er sich von Minute zu Minute 
abspielte und immer gefährlicher 
wurde. „Alle Verkehrspolizisten er- 
leben solche Jagden“, erklärt Amans. 
„Die Rundfunksendung will die 
Autofahrer nur darauf aufmerksam 
machen.“ 

Als Sergeant Amans, ein schlanker, 
großer :Mann mit freundlichem Lä- 
cheln und sympathischer Stimme, 
vor einigen Jahren den Auftrag er- 
hielt, vor Vereinen und Studenten 
über Verkehrsdisziplin zu sprechen, 
war er bekümmert‘über die geringe 
Beteiligung des Publikums. Ver- 
kehrssicherheit ging jedermann an. 
Wie konnte er die Zuhörerschaft des 
ganzen Staates gewinnen? Die Rund- 
funkstationen waren weder an allge- 
meinen Vorträgen über Verkehrs- 
sicherheit noch än Unfallstatistiken 
interessiert. Dasdramatische Element 
liegt bei den Verfolgungsjagden im 
150-Kilometer-Tempo, bei krachen- 
den Zusammenstößen, bei torkeln- 
den Betrunkenen. 

“ Amans arbeitete diesen völlig neu- 
en Typ der Sendefolge aus. Im Ok- 
tober 1948 wurde der Entwurf für 
die Sendung „Willst da der nächste 
sein?“ mit Begeisterung von einer 
Radiostation aufgenommen. 

Die wöchentliche 30-Minuten-Sen- 
dung wird jetzt über fünf Stationen 
gehört. Die verlegenen Stimmen, das 
stockende Suchen nach Worten geben 
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der Sendung‘ ihre echte Note. 
Es werden dauernd Aufnahmen von 
bestimmten Vorfällen im Verkehr 
gemacht und Elternversammlungen 
in Schulen, Studentengruppen und 
Vereinen vorgeführt. Sie bilden eine 
ausgezeichnete Grundlage für die 
Diskussion örtlicher Verkehrspro- 
bleme durch einen Beauftragten für 
Verkehrserziehung. 

Nicht alles Material, das in der 
Sendung verwendet wird, ist tod- 
ernst. Kürzlich wurde eine Unter- 
haltung mit einem jugendlichen 
Fahrer aufgenommen. Obwohl die 
Landstraße breit und gerade und 
fast leer war, hatte der Junge alle 
Vorschriften beachtet, an allen Stop- 
stellen gehalten und vor jedem Ein- 
biegen Zeichen gegeben. Als er von 
Sergeant Amans angehalten wurde, 
klang seine Stimme schr ängstlich, 
bis der Sergeant ihm sein Lob für 
die ausgezeichnete Fahrweise aus- 
sprach. „Meinen Sie mich?“ fragte 
der Junge. Dann folgte ein Freuden- 
juchzer. 

Eine Aufnahme-Streife beginnt 
gewöhnlich bei Einbruch der Dun- 
kelheit und dauert bis fünf Uhr früh. 
Zu den typischen Interviews gehört 
auch die Begegnung mit einem jun- 
gen Hochzeitspaar, das versucht, 
wohlmeinenden Freunden. zu ent- 
fliehen. Mit einer Ermahnung zur 
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Vorsicht läßt der Sergeant die beiden 
weiterfahren. In einem Wagen, deı 
mit brennenden Lampen und laufen- 
dem Motor am Straßenrand parkt, 
entdeckt Amans einen gähnenden 
Geschäftsreisenden. Er erhält ein 
Lob, daß er rechtzeitig angehalten 
hat, um ein Nickerchen zu machen. 
„Aber das nächste Mal stellen Sie den 
Motor ab“, sagt der Sergeant. „Koh- 
lenoxyd hat schon viele Leute das 
Leben gekostet.“ 

Um. Mitternacht ebbt der Ver- 
kehrsstrom etwas ab, und die „Renn- 
fahrer‘ erscheinen. Ein geübtes Ohr 
kann die Geschwindigkeit jedes Wa- 
gens nach seinem Geräusch beim Vor- 
beifahren schätzen. „Wenn wir das 
knatternde Zischen eines Autos hö- 
ren, das mit über 100 Sachen vorbei- 
prescht, dann wissen wir, daß es für 
uns was zu tun gibt“, sagt Amans. 

„Willst ds der nächste sein?“ er- 
hielt 1950 den ersten Preis des Staat-' 
lichen Ausschusses für Verkehrssicher- 
heit als beste Sendung im Interesse 
der Öffentlichkeit. Der Leiter der 
Verkehrsstreifen im Staate Washing- 
ton sagte dazu: „Unser Zweck ist 
Verhüten, nicht Bestrafen. Wir wol- 
len, daß alle Beteiligten die Verkehrs- 
vorschriften befolgen, weil-Vernunft 
und die eigene Sicherheit es verlan-. 
gen, und nicht aus Furcht: vor 
Strafe.‘ 
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Der Komiker Groucho Marx war eine Zeitlang Buchkritiker gewesen 
und klagte: „Ich hatte so viel'damit zu tun, die Kritiken zu schreiben, 


daß ich nie dazu kam, die Bücher zu lesen,“ 


T.S.R.L, 


Ein Angsttraum wurde Wirklichkeit 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 


von Sir Victor Goddard 
Luftmarschall der Königlich Neuseeländischen Luftwaffe 


ae 1915 bin ich Berufsflieger, 
und wenn ich auch dabei Un- 
fälle erlebt habe, so neige ich doch 
nicht zu Vorahnungen. Als wir je- 
doch im Begriff standen, von Schang- 
hai nach Tokio zu fliegen, fühlte ich 
mich bedrückt. 

Ich hatte zwei Jahre langdenOber- 
befehl über die Königlich Neusee- 
ländische Luftwaffe im Pazifik ge- 
habt, zwei weitere Jahre die Führung 
der britischen Luftstreitkräfte in 
Burma und Malaya und befand 
mich nun auf meiner Heimreise über 
Tokio, um mich von General Mac- 
Arthur und anderen Amerikanern, 
mit denen ich während des Krieges 
zusammengearbeitet hatte, zu ver- 
abschieden. Admiral Mountbatton 
hatte mir sein eigenes Flugzeug, die 
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Sister Ann, und deren Besatzung zur 
Verfügung gestellt, beides der Inbe- 
griff der Zuverlässigkeit. 

Meine Niedergeschlagenheit rühr- 
te von einer Prophezeiung her, nach 
der ich drauf und dran war, alle, die 
mit mir flogen, in tödliche Gefahr zu 
bringen, und außerdem von dem Be- 
wußtsein, daß ich meine Passagiere 
nicht bitten konnte, sie möchten 
doch zurückbleiben, denn wie hätte 
ich dieses böse Vorgefühl beweisen 
sollen. Wie konnte ich als Luftmar- 
schall ihnen sagen, ich sei auf über- 
natürliche Weise gewarnt worden. 

Das war auf einer Gesellschaft ge- 
schehen, die am Vorabend meiner 
Abreise in Schanghai gegeben wurde. 
Ich unterhielt mich gerade mit mei- 
nem alten Freunde Brigadegeneral 
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John McConnell von der amerikani- 


schen Luftwaffe, als ich hörte, wie 
zwei Engländer hinter nıir ein Ge- 
spräch begannen, das augenblicklich 
meine Aufmerksamkeiterregte. „Soll: 
te diese Gesellschaft nicht ein Emp- 
fang für Luftmarschall Goddard 
sein?“ 

‚Ja, sicher, warum?“ 

„Der ist doch tot! Gestern abend 
tödlich abgestürzt.“ 

Der Mann sprach mit einer Be- 
stimmtheit, die einen außer Fassung 
bringen konnte. Ich drehte mich 
langsam um. Der Mann, ein briti- 
scher Fregattenkapitän, warf einen 
schnellen Blick auf mein Gesicht und 
fuhr hoch, als wenn ich ihn geschla- 
gen hätte. . 

„Mein Gott!“ riefer und schnapp- 
te nach Luft. „Es tut mir entsetzlich 
leid! Das heißt, ich wollte sagen, ich 
bin entsetzlich froh — das ist doch 
wirklich — nein, wie seltsam! Bitte 
wirklich um Entschuldigung. Sie 
müssen verstehen, ich hatte gestern 
nacht einen Traum. Es schien alles so 
wirklich.“ 

Ich lächelte. „Ich bin noch nicht 
tot, mein lieber Kapitän. Was haben 
Sie denn geträumt? Wo ist es denn 
geschehen?“ 

„An einer felsıgen Küste voller 
Kies und Gesröll. abends, im Schnee- 
sturm. Es war China oder Japan. Sie 
waren in Wolken übers Gebirge ge- 
flogen. Lange unterwegs. Ich habe 
alles mitangeschen.“ 

„In was für einem Flugzeug saß 
ich denn?“ 

„In einem gewöhnlichen Verkehrs- 
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An vıeses Abenteuer, das sich 
wirklich so abgespielt hat, erinnere | 
‚ ich mich gern. Das ist auch nur na- 
türlich, denn ich spiele darin die 
Rolle des Helden oder, wenn man 
will, die des Schurken. Es gehört zu 
den Begebenheiten, von denen ich 
wohl nach einigem Zureden bei 
Kerzenschimmer oder am Kamin 
erzähle, wenn die Stimmung behag- 
lich geworden ist und Geschichte 
und persönliche Erinnerung ver- 
schmelzen und in freundliches Licht 
getaucht sind. Jeder der Überleben- 
‘den hat seineeigene Erinnerung dar- 
an. Keiner von ihnen kann schwören, 
daß er „die ganze Wahrheit und 
nichts als die Wahrheit“ sagt. Aber 
keiner außer mir kannte das Ge- 
heimnis, als wir durch das Tal des 
Todes kamen. Ich besaß ein Wissen, 
das ich nicht wahrhaben wollte, nach 
dem ich aber letzten Endes handeln 
mußte — nicht um nern Leben zu 
retten, denn dies war bereits dem 
Untergang geweiht, sondern ‚um 
das Leben der andern zu retten. Ich 
war fest überzeugt, dem mir voraus- 
bestimmten Tode nahe zu sein. 

Mit Rücksicht auf die Traditionen 
des britischen Krondienstes habe ich 
einige Namen geändert. Der Verfasser. 
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Hugzeug. Kann eine Dakota gewesen 
sein.“ (Die Sister Ann war eine.) 
„Was wurde aus der Besatzung in 
Ihrem Traum — auch alle getötet?“ 
„Es war ein entsetzlicher, grauen- 
hafter Aufprall“, erwiderte er. 
Schon wollte ich mich von dem 
Fregattenkapitän abwenden, als mir 
der Gedanke kam, ihn nach weiteren 
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Einzelheiten auszufragen. Alles, was 
er über Lage und Gelände gesagt 
hatte, stimmte nur allzu gut. 

„Haben Sie in Ihrem Traum auch 
gesehen, mit wem ich flog?“ 

„Doch“, sagte er etwas langsam. 
„Es war eine gewöhnliche Besatzung 
und drei Zivilisten. Zwei Männer 
und eine Frau, alles Engländer.“ 

„Ich danke Ihnen sehr: Das hört 
sich ja ganz beruhigend an. Ich neh- 
me außer der Besatzung niemanden 
mit. Keine Zivilisten. Übrigens, darf 
ich Sie noch um Ihren Namen 
bitten?“ 

„Ach so, ja, Dewing, von der 
Crecy. Ich liege hier im Hafen.“ 

Wir plauderten noch eine Weile 
und trennten uns dann. Ich habe ihn 
nie wiedergesehen. 

Ein paar Minuten später tauchte 
. Seymour Berry vom Londoner Dasly 
Telegraph neben mir auf und sagte: 
„Ich muß dringend nach Hause und 
möchte Sie bitten, mich nach Tokio 
mitzunehmen. Ihr Pilot sagt, daß er 
nichts dagegen hätte. Macht es Ih- 
nen was aus?“ 

Etwas bestürzt antwortete ich: 
„Aber nein, keineswegs. Ist ja genü- 
gend Platz: Ich starte morgen früh 
um halb sieben.“ 

Doch innerlich erfüllte mich Be- 
sorgnis, daß ich Berry erlaubt hatte, 
mitzufliegen. 

Am selben Abend gab der britische 
Generalkonsul Ogden mir zu Ehren 
ein Essen. 

Ogden richtete gerade einige Fra- 
gen über meine Reise an mich, als 
sein chinesischer Butler ihm ein Ra- 
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diotelegramm aushändigte. Ogden 
reichte es mir mit den Worten: „Es 
tut mir leid, daß ich mich Ihnen auf- 
drängen muß, aber könnten Sie mich 
morgen früh nicht mitnehmen?“ 

Wie konnte ich es ihm abschlagen? 
Das Telegramm kam vom Foreign 
Office. Es wies den Generalkonsul 
dringend an, sobald wie möglich den 
britischen Oberkommissar in Tokio 
aufzusuchen. 

Ich überlegte: Das ergibt zwei Zivi- 
listen. Beides Engländer. Aber eine 
Frau ist nicht dabei. Im übrigen, welch 
ein Unsinn, sich wegen des Angsttraums 
eines wildfremden Menschen Gedanken 
zu machen! 

Ehe das Essen vorüber war, er- 
schien der Butler noch einmal mit 
einemBriefumschlag.Noch einFunk- 
spruch. Ogden sagte: „Sie lesen es 
besser selber. Es ist von Gardiner, 
unserem Vertreter in Tokio.“ 

„„. „habe keinen fähigen, verläß- 
lichen Konferenzstenographen‘“‘, las 
ich. „Wäre sehr dankbar, wenn Sie 
einen für ein paar Wochen ausleihen 
könnten.“ 

„Könnten Sie mir auch dabei aus- 
helfen?“ fragte Ogden. 

„Ich denke, ich kann ihn mitneh- 
men“, erwiderte ich widerstrebend. 
„Das heißt, wenn es ein Mann ist!“ 

„Macht denn das irgendwelche 
Schwierigkeiten? Ich fürchte, es wird 
ein Mädchen sein.“ 

Drei Zivilisten, darunter eine Frau. 


Es war ein freudloser Morgen auf 
dem Flugplatz von Schanghai. Ge- 
neralkonsul Ogden hatte Dorita 
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Breakspear, ein großes, blondes, un- 
gefähr zwanzigjähriges Mädchen, 
mitgebracht, die mir erzählte, daß 
sie noch nie geflogen sei. 

„Aber ich nehme an, ich werde es 
lebend überstehen‘, sagte sie. Ihre 
vertrauensvolle Bemerkung versetzte 
mir einen Stich, und ich fröstelte in 
dem kalten Wind, der über das Roll- 
feld fegte. 

Geschwaderführer Don Campbell, 
der Führer unserer Maschine, sah 
nicht besonders vergnügt aus. 

„Morgen, Campbell. Wetterlage 

ut?“ 

„Nicht allen schlecht, Sir. So 150 
Kilometer vor Tokio stoßen wir viel- 
leicht‘ auf ziemlich viel hohe Kumu- 
\uswolken. Etwas wie eine Front, 
möglicherweise. Werden ungefähr 
sechs Stunden brauchen.“ 

Damit gingen wir an Bord, und 
<urz darauf schwebte die Sisser Ann 
iber die weit hingestreckte Stadt 
ınd nahm Kurs auf Tokio oder auf 
— zum Henker mit dem Gedanken! 
Dewing hatte gesagt, die Sache wür- 
le sich am Abend im Schneesturm 
:reignen. Wir sollten aber gleich nach 


lem Mittagessen in Tokio sein. Ich ' 


war hundemüde, und nach. einer 
Weile schlief ich ein. 

Ich konnte noch nicht lange ge- 
‚chlafen haben, als ich durch das Sto- 
3en und Rütteln beim Fliegen durch 
Wolken erwachte. Ichatmete schnell. 
Wir mußten recht hoch fliegen. Die 
‚echte Fläche schnitt durch den 
Nebel. Graue Fetzen schienen von 
ler Flügelnase abzubrechen und 
ach hinten fortzufliegen. Eis! 


EIN ANGSTTRAUM WURDE WIRKLICHKEIT 


63 


Dorita Breakspear und Seymour 
Berry schliefen. Generalkonsul Og- 
den litt anscheinend unter Atemnot. . 
Er meinte; erhabeeinenerbärmlichen 
Schnupfen. Bald wurde ‘es heller, 
und dann flogen wir vergnügt durch 
blendendes Sonnenlicht. Aber dort 
sah ich, fest auf dem glänzenden Me- ° 
tall der großen, leicht schwankenden 
Tragflächen, eine ganz dünneSchicht 
Eis. 

Campbell kam nach hinten und 
sprach leise mit mir. „Wir werden 
uns drüber halten müssen. Fliegen 
wir durch, werden wir noch mal stark 
vereisen.“ 

„Ja“, sagte ich, „das habe ich be- 
merkt. Wir müssen jetzt ziemlich 
hoch sein.“ 

„Fünftausendzweihundert.“ 

„Kein Sauerstoff an Bord?“ 

„Nein.“ . 

Nach einer Weile kam Campbell 
wieder nach hinten. „Wir werden 
wohl doch noch durch müssen, Sir. 
Die Wolkengipfel sind jetzt noch 
höher, und wir sind auf ungefähr 
fünftausendfünfhundert. Wird wohl 
ein bißchen bockig werden.“ 

Und hinein schossen wir, in den 
brausenden, dunkelnden Nebelbrei 
und hinunter in die Tiefe. 

Campbell drosselte ein wenig ab. 
Dann hörte ich das Krach! Bum! von 
Eis, das abbrach und gegen die Ka- 
bine schlug — Eisstückchen, die von 
den Schraubenblättern fortgeschleu- 
dert wurden. Es wurde dunkler. Auf 
meiner Uhr war es elf Uhr zwanzig. 
Das wäre erst zwölf Uhr zwanzig 
Tokioter Zeit, Und das war nicht 
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abends! Doch wie lange noch, und 
das Eis brack®icht mehr weg, son- 
dern hüllte statt dessen das Flugzeug 
plötzlich in ein großes, festes Leichen- 
tuch? 

Aber es schneite nicht. Hatte Dew- 
ing nicht gesagt, es würde schneien? 

"Wieder einmal flogen die uns ein- 
hüllenden grauen Schleier beiseite. 
Als schwänge sie sich über einen Ab- 
grund, schoß die Sister Ann in das 
blendende Blau zwischen den sich 
auftürmenden, wogenden Wolken- 
gipfeln. 

An dem Druck auf den Ohren und 
dem beschleunigten Atmen spürten 
wir, daß wir wieder Höhen erreicht 
hatten, in denen der Sauerstoff knapp 
ist. Dem Generalkonsul und Miß 
Breakspear wurde es schlecht, der 
Sauerstoffmangel machte sie ganz 
kraftlos. Ich fürchtete um ihr Leben. 
Sie konnten es kaum länger in dieser 
Höhe aushalten. 

Campbell kam wieder nach hinten, 
vor Ermüdung und Besorgnis ein 
wenig grau im Gesicht, aber er lä- 
chelte und trug eine Miene ruhiger 
Zuversicht zur Schau. 

„Sind wir nicht über die Gipfel- 
höhe einer Dakota hinaus?“ fragte 
ich. „Könnten wir nicht ein wenig 
steiler nach unten gehen, um in wär- 
mere Schichten zu kommen? Wir 
müssen doch allmählich leichter an 
Brennstoff werden. Das sollte unsere 
Flugfähigkeit verbessern, wenn das 
Eis fortbleibt. Aber machen Sie ganz, 
wie Sie es für richtig halten, Camp- 
bell, ich denke, wir werden schon 
durchkommen.““ Es sei denn, dachte 
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ich bei mir, wir stoßen auf die bewußs- 
te Felsenküste und den steinigen Strand. 

Campbell lächelte und sagte, er 
würde es versuchen. 

Wir gingen tiefer. Wieder begann 
das Durchsacken, Stößen, Steigen, 
das noch vier lange Stunden andau- 
ern sollte. Unter diesen Püffen gin- 
gen wir ungemindert tiefer und tie- 
fer, bis in die nasse, kalte Basis- 
schicht dieser himmelhohen Kumu- 
lonimbus-Wolke. Wie dunkel es 
wurde! Dann hörte ich das bösartige 
krachende Geräusch an der metalle- 
nen Außenhaut der Sister Ann. Eıs. 
Wieder war Eis an den Luftschrau- 
ben. 

Dann waren wir plötzlich heraus 
aus den Wolken — aber beinahe 
steckten wir in etwas anderem! Diese 
gelblichen Massen, die auf- und nie- 
derstiegen unter uns, waren Meeres- 
wogen. 

Und jetzt schneite es heftig! Wie 
spät? Drei Uhr dreißig. 

Meer und Schnee. So hatte Dewing 
gesagt, würde es sein. Unter uns sahen 
wir die mit weißen Schneeflecken 
betupfte Schwärze einer Klippe, ge- 
gen deren Fuß weißschäumende Bran- 
dung wütend anstürmte. 

Es war ein Sturmflug, wie ıch ihn 
noch nie erlebt hatte, und es schien, 
als könne die Sister Ann ihn nicht 
lange durchhalten. Wir folgten der 
Küste und kamen nach einer Weile 
über eine Bucht. Dort lag, an einem 
felsigen, mit Kies und Steinen über- 
säten Strand, ein schneebedecktes 
Fischerdorf. Der steinige, sich sen- 
kende Strand war kaum 250 Meter 
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lang, hie und da mit Felsblöcken be- 
streut, und an den Enden von schrof- 
fen, schwarzen Klippen begrenzt. 
Kein schöner Platz zum Landen. 

Wir drehten wieder aufs Meer hin- 
aus und folgten den Klippen und 
Brechern indem flachen, von grauem 
-Treibschnee erfüllten Raum zwischen 
Wolken und schäumender See. Meine 
Uhr zeigte nach Tokioter Zeit-fünf 
Minuten nach vier. Auf diesem Brei- 
tengrad würde es an einem solchen 
Tage bald nach fünf Uhr dunkel sein. 

Dann verloren wir das Riff. Da 
Campbell fürchtete, gegen ein neues 
Vorgebirge zu rennen, hielt er eine 
Weile vom Lande ab, näherte sich 
dann aber wieder vorsichtig. 

So ging es weiter. Wir verloren das 
Riff aus den Augen, fanden es wieder. 
Nirgends eine Chance. Nirgends auch 
nur ein Küstenstreifen für eineBruch- 
landung. Um uns herum wurde es 
immer düsterer, Wenn es irgendwo 
eine Sonne gab, mußte sie bereits 
untergegangen sein. Viertel vor fünf. 
Klippen, Wolken, Meer, Schnee, 
Brandungsschaum, Lärm, Aufruhr, 


Übelkeit, ein dumpfer Kopf, Schmer-. 


zen in den Ohren, Erschöpfung. 
Plötzlich hörten die Klippen wie- 


der einmal auf. Die Sicht wurde ein 


wenig besser. Da ist eine Bucht. Ein 
Dorf, verschneit an der Küste, Kies, 
Felsblöcke. Das Dorf und die Bucht, 
die wir vor einer Stunde oder mehr ge- 
sehen hatten. Wir mußten die ganze 
Zeit um eine Insel herumgeflogen sein 
und waren nun wieder an der gleichen 
Stelle. 


Ich machte mich von meinem Sitz 
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los und tastete mich zur Kanzel. 
„Lassen Sie mıch Ihre Karte sehen“, 
sagte ich zu unserem" Navigations- 
ofhzier, Leutnant Anderson. 

Ungefähr 65 Kilometer vor der ja- 
panischen Hauptinsel Hondo lag eine 
Insel etwa von der Form einer Hand 
mit ausgestrecktem Zeigefinger. Sado 
hieß sie. 

„Das ist die Insel‘, sagte ich, „und 


‘das Dorf muß Takachi sein.“ 


Anderson sah hin und nickte. Dann 
meinte er: „Der nächste Flugplatz 
ist Tokio, auf der anderen Seite von 
Hondo. Das sind etwa dreihundert 
Kilometer, über Gebirge und Wol- 
ken, bei Dunkelheit. Nicht sehr 
schön.“ 

„Und kein Brennstoff“‘, erwiderte 
ich. 

Der steinige, öde Kiesstrand dort 
unten neben den Brechern war der 
einzig mögliche Ort zum Landen. 
Genau wie Dewing gesagt hatte. Bei 
Schnee und Sturm und abends. 

Ich wandte mich zu Campbell. Er 
sah mich an, lächelnd und entschlos- 
sen, als er sagte: „Üble Geschichte, 
Sir, fürchte ich. Wenn Sie einver- 
standen sind, müssen wir auf diesem 
kleinen Strand landen. Absprung mit 
Fallschirm kommt nicht in Frage, 
die Wolken sind zu niedrig, und der 
Wind ist zu stark.“ 

„Ja.“ 

„Würden Sie mit eingezogenem 
oder ausgefahrenem Fahrgestell lan- 
den?“ 

„Ich glaube, Sie gleiten schneller 
und weiter‘, sagte ich, „wenn Sie das 
Fahrgestell drin lassen und eine 
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Bauchlandung machen. Wenn Sie es 
herauslassen und nicht gegen die gro- 
ßen Felsen rennen, werden wir uns 
bestimmt überschlagen. Wie wäre es, 
wenn Sie das Fahrgestell herausließen 
und es sofort wieder einziehen, wenn 
unsere Geschwindigkeit nachläßt?“ 

Campbell nickte und umklammer- 
te fest mit beiden Händen die Griffe 
der Steuersäule. Er schwitzte. 

Ich ging nach hinten und tat, was 

. ich konnte, um Besatzung und Rei- 
segefährten vor körperlichem Scha- 
den zu schützen. Alle außer dem Ka- 
pitän mußten nach hinten kommen, 
um das Schwanzende zu belasten. 
Dort würden wir auch sicherer sein 
und schneller herauskommen. Alle 
mußten sich einen sicheren Halt su- 
chen, damit sie nicht hin- und her- 
geworfen werden konnten, ünd sich 
in Decken einwickeln und mit Ma- 
tratzen zudecken. 

Auf diese Weise sorgte ich für ihre 
Kostümierung zu diesem: seltsamen 
Spiel mit dem Tode. Ich jedenfalls 
war sicher, daß ich kurz davor stand, 
zu sterben. 

Als wir soweit waren, stolperten 
zwei von der Besatzung nach hinten, 
um die Tür zu öffnen, damit wir 
nicht eingesperrt würden. Mit jähem 
Brüllen sprang sie auf, als die schnee- 
erfüllte Luft mit voller Wucht her- 
einbrauste. In der Pantry purzelten 
Porzellan, Bestecke und Tabletts 
durcheinander. 

Das Bild dessen, was sich in den 
nächsten Minuten abspielen sollte, 
hatte mir während der ganzen letz- 
ten vierundzwanzig Stunden vor 
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Augen gestanden. Jetzt konnte ich 
durch das Brausen der Luft hören, 
wie mit Fauchen und Zischen das 
Fahrgestell ausfuhr. Dann gingen die 
Landeklappen herunter, und die 
Sister Ann kurvte mit zur Landung 
abwärts gerichteter Nase dicht an die 
nördliche Klippe heran. Der Moto- 
renlärm ließ nach. Ich sah mich nach 
Ogden um, er lächelte etwas gequält 
und müde. Ich blickte hinüber zu 
Dorita Breakspear. Ihre Augen wa- 
ren geschlossen. Berrys Gesicht konn- 
te ich nicht sehen. 

Da wir in der Kurve lagen, konnte 
ich den Bogen des sich leicht senken- 
den Strandes, mit den verstreuten' 
zackigen Blöcken und dem steilen 
Felsen am Ende übersehen. Noch 
tiefer, Aufrichten und Abfangen er- 
folgten gleichzeitig. Dann erstarb 
das Motorengeräusch ganz. Hohe 
Felsen huschten schwärzlich links an 
uns vorbei. 

Jetzt war es soweit. 

Ein reißendes, klirrendes Ge- 
räusch setzte ein. Die Räder, die 
schnell über den Kies schleiften. Es 
wurde heftiger. Die Geschwindig- 
keit begann nachzulassen. 

Zieh das Fahrgestell ein, betete ich. 
Doch Campbell hatte es bereits ge- 
tan. Die Sister Ann setzte schwer mit 
dem Rumpf auf. 

Bum ...Bum! Kr-rach ... 

Oh, der Magen! Hoch! Überschlag. 
Bauchrutscher. Stop. Ein Schmerz, 
als würde einem das Genick gebro- 
chen. 

Ein ungefüges Etwas wirbelte an 
mir vorbei und schlug mir gegen den 


1951 


Hinterkopf. Es war Ogden, samt 
Sitz und allem übrigen. 

Die Bewegung hörte auf, die Siszer 
Annlag still. 

Es herrschte eine große Stille, 
dann hörte man das platschende 
Schlagen und Zischen der branden- 
den Wellen auf dem Kies... ein ru- 
higes Säuseln des Windes. 

„Mein Sitz - ist losgebrochen!“ 
schrie Ogden; es klang, als wolle er 
sich entschuldigen. 

Während wir uns losschnallten, 
fingen wir an zu lachen. Ich ging 
nach vorn, Campbell entgegen, der 
auf mich zukam. Wir trafen einander 
- im Gang und schüttelten uns die 
Hände. 

Die Nacht geikischten: wir in dem 
kleinen Gasthaus von Takachi. Als 
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ich auf dem mit Fußmatten ausge- 
legten Boden lag, fragte ich mich, 
ob Fregattenkapitäin Dewing mich 
wirklich persönlich völlig entseelt — 
also tot — „gesehen“ hatte. Ich 


"mußte an Dewing schreiben, be- 


schloß ich. Ehe er vergißt, was er ge- 
träumt hat. 

Nach Monaten erhielt ich folgen- 
de Antwort: 

Ich höre entsetzt von Ihrer Bruchlandung. 
Ich erinnere mich an unsere Begegnung und 
erinnere mich auch schwach an jenen Traum. 
Nein, ich kann nicht sagen, daß ich Sie wirklich 
tot gesehen habe, aber ich glaubte ganz gewiß, 
daß der Absturz tödlich war. Ich freue mich, 
daß es anders kam. 


Wenn ich das nächste Mal Bruch 
mache, möchte ich nichts vorher 
davon wissen. Verdirbt einem ganz 
die Freude am Fliegen. 


Mäht euren Rasen 


An Franz von Assısı wurde, während er seinen Rasen mähte, folgende 
Frage gerichtet: was würde er tun, wenn er plötzlich erführe, daß er an 
diesem Tag bei Sonnenuntergang sterben müsse. Er ‘antwortete: „Ich 
würde meinen Rasen zu Ende mähen.“ 

Das scheint mir die Antwort für alle jene verzweifelten jungen Men- 
schen zu sein, die heute ihr Leben in einer Welt aufbauen sollen, die für 
niemanden, sei er jung oder alt, Sicherheit zu bieten scheint. 

Wir können uns auf nichts verlassen, sagen diese jungen Menschen, 
jetzt nicht, im nächsten Jahr nicht und nicht im übernächsten. Weshalb 
sollen wir versuchen, uns ein eigenes Leben aufzubauen, fragen sie. Wes- 
halb sollen wir Schulen besuchen, Prüfungen ablegen, heiraten, Kinder 
haben oder Arbeit suchen? Weshalbein Bild malen, ein Gedicht schreiben ? 

Der heilige Franziskus hat uns in einem einfachen Bild die Antwort 
gegeben: Mähe du nur weiter deinen Rasen. ‘Die Aufgabe bleibt. Das 
Haus muß gebaut, das Buch geschrieben, die Prüfung bestanden werden. 
Liegt heute unsere Zukunft im Dunkel, in jener Nacht vor dem ersten 
Weihnachtstag war es nicht anders. Und so sehr wir heute ohne Hoffnung 
zu sein scheinen, ohne Hoffnung sind, wir werden besser mit dem Leben 
fertig werden, wenn wir unsere tägliche Arbeit tun, so gut wir können. 
Das Heute ist unser, und unsere Pflicht ist, es zu nutzen. D.V.D. 


N EINEM Omnibus, -mit dem ich 

kürzlich fuhr, lief ein kleiner Hund 
umher, der offenbar seinen Herrn ver- 
loren hatte. Er schloß sich einem kleinen 
Jungen an, der eben mit seiner Mutter 
zugestiegen war. Das Kind war außer 
sich vor Glück und wollte den Hund 
unbedingt mit nach Hause nehmen. Die 
Mutter erklärte ihm aber, das Tier 
gehöre schon jemand anderem. 

„Nicht doch, Frau‘, sagte da der 
Fahrer. „Der gehört niemandem. Den 
hat einer. hiergelassen. Ich werde ihn 
wohl im Tierasyl töten lassen müssen.‘ 

Ein glücklicher Knabe und ein glück- 
licher Hund verließen bald darauf mit- 
einander den Wagen. 

Einige Tage danach war wieder ein 
junger Hund im Omnibus. Diesmal 
freundete er sich mit einem älteren 
Herrn an. Ich streichelte ihn und er- 
kundigte mich, zu welcher Rasse er 
gehöre. „Das weiß ich nicht“, erwiderte 
der Herr. „Ich wünschte aber, ich hätte 
so einen.“ 

Sofort mischte sich der Fahrer des 
Wagens, der gleiche wie das vorige Mal, 
ins Gespräch: „Wenn Sie ihn haben 
wollen, nehmen Sie ihn mit. Jemand hat 
ihn dagelassen.“ 

Als der Mann mit dem Hund ausge- 
stiegen war, fragte ich den Fahrer, wie 
das zugehe. „Meine Bessie hat Junge 
gehabt“, entgegnete er. „Nun sche ich 
zu,daßsie in guteHände kommen.“ r.r. 
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MENSCHEN 
WIR DU UND ICH 


A UF EINEM langen Flug saß neben 
mir eineältere Dame. Sie flog offen- 
sichtlich das erste Mal und war sehr ner- 
vös. Nach ungefähr einer Stunde kamen 
wir in böiges Wetter. Als das Flugzeug 
gar nicht aufhören wollte, heftig zu 
rütteln und zu stoßen, rief sie mir zu: 
„Dieser Chauffeur ist doch einfach un- 
möglich.“ A. W.F. 


A= GROSSMUTTER starb, war das für 
mich und für meine Geschwister ein 
harter Schlag. Es war aber noch kein 
Monat vorüber, da merkten wir, daß 
Großmutter doch nicht ganz von uns 
gegangen war. Wir suchten im Lexikon 
ein Wort und fanden zwischen den 
Seiten einen Zettel mit ihrer Hand- 
schrift. Er war für mich bestimmt. 
„Weißt Du noch, daß Du Dir im letzten 
Sommer einen Zauberkasten gewünscht 
hast? Sieh mal im untersten Schubfach 
der Kommode nach, Liebling.‘“ Noch 
Jahre, nachdem Großmutter von uns 
gegangen war, entdeckten wir Zettel, 
Geschenke und Spiele, die sie für uns 
versteckt hatte. 

Den letzten Zettel fanden wir un- 
mittelbar vor der Hochzeit meiner 
Schwester. Er war an Großmutters 
Hochzeitsschleier geheftet, den meine 
Schwester tragen sollte. Auf ihm stand: 
„Ich wünsche Dir viel Glück, Jenny! 
Ich hätte mich sicherlich auch in ihn 
verliebt.‘ : I. CA, 


-Neu& Baumzüchtungen versprechen |eine 


gewältige Zunahmeder Nutzholzerzeugung 


NV rheißungsvoller 


ER MENScH 
erfindet - jetzt 
neue Baumar- 
ten. Die vorhande- 
nen, altbekannten 


genügen ihm nicht mehr — sie wach- 


sen zu langsam, haben zu viel Ast- 
werk und fallen allzu leicht einer 
Dürre oder einer Krankheit zum 
‚Opfer. So haben die Menschen denn 
begonnen, Bäume zu schaffen, die 
keine solchen Mängel haben. Durch 
Kreuzungen sind in den vierziger 
Jahren allein zwölf neue Kiefernarten 
entstanden. 

Die Forstverwaltung der Vereinig- 
ten Staaten erklärt dazu: „Wir wer- 
den sehr bald hybride Bäume (das 
heißt durch Kreuzung gezüchtete 
Bastardpflanzen) haben, die in der 
Hälfte oder einem Drittel der Zeit, 
die nichthybrides. Nutzholz sonst 
zum Auswachsen braucht, schlagreif 
werden. Unsere Wälder können da- 
mit so aufgeforstet werden, daß sıe 
zwei- bis dreimal soviel Nutzholz 
liefern wie bisher.‘ 

Das Zentrum dieser Forschungs- 


Blütenstaub 


Aus der Wochenschrift 


Science News Letter 


von Neil Hunter 


"großen 


arbeiten ist das forst- 
genetische Institut 
derForstverwaltung 
derVereinigtenStaa- 
ten in Placerville 
ın Kalifornien. Auf dem 43 Hektar 
Institutsgelände wachsen 
jetzt 64 verschiedene Kiefernarten. 
Es war interessant, dort auf einem 
Rundgang die Kreuzungsergebnisse 
zu betrachten: ın langen Reihen 
standen da sechs Jahre alte Tamarak- 
Kiefern (pinus contorta), die mir ge- 
rade bis zum Knie reichten. Direkt 
daneben wuchsen jedoch Bastard- 
formen der Tamarak- und der Banks- 
kiefer, die mich bereits um zehn Zen- _ 
timeter überragten, obwohl sie eben- 
so alt wie die Elternpflanzen waren. 

Um planmäßig einen neuen Baum 
zu züchten, wählt der Forstbotani- 
ker den Pollen“ einer bestimmten 
Kiefer, bestäubt damit dieweiblichen 
Blütenstände des Baumes, den er als 
„Mutter“ benützen will, und sam- _ 
melt, wenn es soweit ist, die reifen 
Samen, um sie auszupflanzen. Aus 
diesen Samen sprießen die neuen 
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Mischlinge. Viele hybride Pflanzen- 
arten sind im Gegensatz zu Baum- 
bastarden nicht fruchtbar. 

Es klingt zwar sehr einfach, Blü- 
tenstaub von einem Baum auf die 
Blütenzäpfchen des anderen zu brin- 
gen; aber solche Kreuzungen sind in 
Wirklichkeit .eine höchst umständ- 
liche Arbeit. Da nur der gewünschte 
Pollen den zu befruchtenden Blüten- 
stand erreichen darf, müssen die 
Zäpfchen des vorgeschenen Mutter- 
baumes mit Gazebeuteln umhüllt 
werden, die cinerscits fein genug 
sind, alle in der Luft schwebenden 
fremden Pollen abzuhalten, anderer- 
seits aber so porös, daß Feuchtigkeit 
verdunsten kann. 

Die Versuche in Placerville sind 
vor drei Jahrzehnten begonnen wor- 
den. Anfang der zwanziger Jahre 
machte sich James G. Eddy, ein er- 
folgreicher Holzkaufmann in Seattle, 
Sorgen darüber, daß die Wälder ra- 
scher kahlgeschlagen wurden, als sie 
nachwachsen konnten. Er fragte sich, 
ob es nicht möglich sei, Bäume zu 
züchten, die so schnell wüchsen, daß 
die Verluste sich wieder ausglichen 
— Bäume, die schon nach fünfzig 
Jahren schlagreif würden und nicht 
erst nach fünfundsiebzig. Er wandte 
sich an Luther Burbank, von dessen 
Erfolgen als Züchter neuer Blumen- 

und Gemüsesorten damals alle Zei- 
tungen voll waren. Burbank stimm- 
te ihm nach kurzer Prüfung zu: 

. nichts scheine dagegen zu sprechen, 
daß Bäume gekreuzt und zur Ver- 
besserung bestimmter Eigenschaften 
gezüchtet werden könnten. 
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Eddy und seine Partner wählten 
als Versuchsgelände Placerville, nach-- 
dem sie an den verschiedensten Or- 
ten Klima, Boden, Höhenlage und 
Verkehrsverhältnisse untersucht hat- 
ten. Ihr gewaltiges Forschungsgebiet 
begrenzten sie auf Kiefern, weil es 
davon neunzig deutlich unterschie- 
dene Arten gibt, von denen einige 
auf Meeresspiegelhöhe, andere in 
3000 Meter Höhe wachsen; Kiefern 
kommen am Polarkreis und in den 
Tropen vor, in Riesengrößen wie als 
strauchartige Büsche. Auch die kom- 
merzielle Bedeutung der Kiefer ist 
groß. Nebenher wurde in Placerville 
aber auch vielversprechende Arbeit 
mit Walnußbäumen und Pappeln 
geleistet. 

Zum Ziel setzte man sich rascheres 
Wachstum, weil dies vom wirtschaft- 
lichen Standpunkt aus der dring- 
lichste Faktor war. 1935 vermachte 
Eddy das gesamte Projekt dem ame- 
rikanıschen Volk. Sein Programm 
wird von der Forstverwaltung der 
Vereinigten Staaten betreut,’ damit 
die auf lange Sicht berechnete Durch- 
führung gesichert bleibt. Heute wei- 
sen im Büro des Institutsleiters große 
Wandkarten, auf denen sämtliche 
Kreuzungsmöglichkeiten der 64 Kie- 
fernarten der Versuchsstation einge- 
tragen sind, eine Erfolgsquote von 23 
Prozent auf, was für dieses Arbeits- 
gebiet sehr viel ist. 

Wie alle Bastardformen — pflanz- 
liche wie tierische — zeigen auch 
hybride Bäume sich nach erfolgrei- 
cher Kreuzung robuster als die EI- 
tern. Eine der dreijährigen Hybriden 
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ist doppelt so hoch und dreimal so 
schwer wie die kräftigere der beiden 
Elternarten. Aber schnelleres Wachs- 
tum ist nur einer der Vorteile, wel- 
che die Züchter anstreben. Für viele 
Zwecke ist ein möglichst astfreies 
Nutzholz erwünscht. Je weniger 
Äste am Baum, desto besser. In 
Placerville gibt es Jungbäume, die 
fast völlig fret von Astwerk sind; so 
hat eine kanarische Kiefer innerhalb 
von drei Jahren einen Stamm von 
4,70 Meter Höhe entwickelt, ohne 
daß auch nur ein einziger Seiten- 
zweig ihren röhrengleichen Säulen- 
schaft verunzierte. 

Durch sorgfältige Auslese züchten 
die Botaniker jetzt Baumarten, die 
den uralten Feinden der Wälder zu 
trotzen vermögen. Der Kiefernrüs- 
selkäfer tötet junge Bäume in unvor- 
stellbaren Mengen — so hat er zum 
Beispiel bei einer Pfanzung ım Las- 
sen :Nationalforst 95 Prozent eines 
fünfzehnjährigen Bestandes vernich- 
tet. Aber eine Rückkreuzung, das 
heißt, die nochmalige Kreuzung ei- 
nes einfachen Bastards mit einem der 
Elternteile, zwischen Jeffreys Kiefer 
und Coulter-Kiefer ist gegen diesen 
Schädling unempfindlich und besitzt 
höhere Holzqualitäten. 

Gegen einen anderen Feind — die 
Trockenheit — behaupten sich die 
neuen Hybriden mit Erfolg. Eine der 
Kreuzungen vereinigt die Dürrebe- 
ständigkeit der knobcone-Kiefer (pi- 
nus attenuata) mit dem schnellen 
Wuchs der -Monterey-Kiefer. Mit 
zweiundzwanzig Jahren erreicht sie 
eine Höhe von mehr als zwanzig Me- 
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ter. Mir wurde in der Baumschule 
des Instituts ein einjähriges Ver- 
suchsbäumchen gezeigt, das fast ganz 
unanfällig gegen Dürre zu werden 
verspricht: eın Bastard von Gelb- 
und Apachenkiefer, der sich zwar 
erst eine Handbreit hoch über den 
Boden erhob, aber mit seinem Wur- 
zelsystem bereits neunzig Zenti- 
meter tief in die Erde reichte. 

Jedes Jahr tötet eine Rostkrank- 
heit, der Blasenrost, Tausende von 
Jungkiefern. Die auf dem Balkan 
heimische Rumelische Prachtkiefer 
wird nicht davon befallen; mit der 
Weymouthskiefer gekreuzt, liefert 
sie eine hochwillkommene Hybride, 
die offenbar nicht vom. Blasenrost 
bedroht ist. 

Diese wertvolle Entdeckung ist 
nicht in Placerville gemacht worden, 
sondern von Dr. C. Syrach-Larsen in 
den Königlichen Botanischen Gärten 
Dänemarks; dort hörte ich übrigens 
auch zum erstenmal von dem ameri- 
kanischen Institut. 

Viele Länder haben sich in ihren 
Forschungen auf die Holzart spezia- 
lisiert, für die sie den größten Bedarf 
haben. So arbeiten schwedische For- 
scher mit Zitterpappeln an der Ent- 
wicklung einer neuen Papiermasse; 
die Dänen züchten in geschlossenem 
Raum Zwergobstformen und pfrop- 
fen importierte Reiser auf einheimi- 
sche Topfbäumchen. Kanada be- 
schäftigt sich ebenfalls intensiv mit 
Pappelbastarden für die Herstellung 
von Papiermasse. Australien und 
Neuseeland, die Bäume brauchen, 
interessieren sich für die Einführung 
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und Eingewöhnung ausländischer 
Arten. 

Das eigentliche Ziel der Versuche 
ist, Sämereien der neu entwickelten 
Baumtypen in die Hände von Groß- 
pflanzern zur Wiederaufforstung ge- 
langen zu lassen. Mit unkontrollier- 
tem Saatgut wird schon sehr viel 
gearbeitet. In Louisiana hat ein Un- 
ternehmen 230 Quadratkilometer 
besetzt; Mitglieder des Holzhändler- 
verbandes der Pazifikküste bepflan- 
zen jährlich über 6000 Hektar in 
ihren staatlich anerkannten Baumfar- 
men. Von den in Placerville gezoge- 
nen Bäumen aber nimmt ein Fach- 
mann der Nutzholzindustrie an, daß 
sie allein schon die Einnahmen der 
staatlich anerkannten Baumfarmen 
der Pazifikküste um jährlich acht- 
zehneinhalb Millionen Dollar erhö- 
hen werden. 

Die Versuche von Placerville mit 
ihren für kommende Geschlechter 
vielleicht äußerst segensreichen Aus- 
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wirkungen regen zu großartigen Zu- 
kunftsbildern an. Robert H. Dart, 
der als Cowboy, Holztaxator und 
Großkaufmann in der Obstindustrie 
im Laufe eines halben Jahrhunderts 
den amerikanischen Westen und 
seine Bäume gründlich kennenge- 
lernt hat, sagt darüber: „Ich habe 
fünfundzwanzig Jahre lang die Ar- 
beit des Instituts verfolgt und bin 
überzeugt, daß künftig auf Odland- 
flächen große Wälder gepflanzt und 
in weniger als einem Menschenalter 
zu wirtschaftlicher Nutzung groß- 
gezogen werden können.“ 

Seinen Namen verdankt Placer- 
ville den ergiebigen Golderzwäsche- 
reien, die dort vor hundert Jahren ın 
Betrieb waren. Pollenstaub sieht ganz 
feinem Goldstaub ähnlich — und 
viele sachkundige Beobachter sind 
der Ansicht, daß Placervilles neuester 
goldgelber Staub einst ebenso viel 
Reichtum bringen wird, wie es der 
alte getan hat. 


ZI 


Verwandte sind auch Menschen 


Roserr Benchrey besuchte eine alte, sehr langweilige Tante auf dem 


Land. Als sie eines Nachmittags einen Spaziergang mit ihm 
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wollte, entschuldigte er sich, das Wetter sei zu schlecht. Gleich darauf er- 
wischte sie ihn aber, wie er sich allein davonmachen wollte. „Ach, Ro- 
'bert“, rief sie, „ist das Wetter jetzt besser?“ 

„Teilweise, Tantchen, teilweise‘‘, erwiderte Benchley, „für einen 


reicht’s zur Not, aber nicht für zwei.“ 


B.G. 


Temann beklagte sich über seinen neuen Schwiegersohn: 

„Trinken kann er nicht, und Karten spielen kann er auch nicht!“ 

„So einen Schwiegersohn wünsche ich mir auch“, meinte sein Freund. 
„Irrtum, mein Lieber! Er kann nicht Karten spielen — aber er spielt. 


Und er kann nicht trinken — aber er trinkt.“ 


E.W. 


Ein Mensch, den man nicht 


vergisst 


R war der einsamste und scheu- 
este Mensch, den ich gekannt 
habe. Wir schlossen enge Freund- 

schaft, vielleicht zunächst nur deswe- 
gen, weil wir beide stotterten. Als ich 
ihn zum ersten Mal sah, war ich stark 
beeindruckt von seinen dunkelglü- 
henden Augen und seinem riesigen 
Kopf. Dieser Kopf saß auf einem 
Körper, der alles ın allem nicht viel 
mehr als eineinhalb Meter messen 
mochte. Hüte mit solcher Kopf- 
weite, wie er sie gebraucht hätte, gab 
es überhaupt nicht. Deshalb trug er 
Mützen. Die dehnen sich. 

Sein Kopf steckte voller Wissen, 
zum kleineren Teil auf dem Gebiet 
der praktischen Medizin, weil er Arzt 
war; den größeren Teil jedoch bean- 
spruchte die Psychologie, denn er war 
mehr ein „‚Heilender‘‘, mehr ein Psy- 
chotherapeut und Heilkundiger denn 
ein gewöhnlicher Arzt. 

Er praktizierte in einer abgelege- 
nen Gemeinde hoch im Norden des 
Landes, wo die Seen fest zufrieren. 
Die Hälfte seiner kostbaren Zeit 
mußte er 'sich mit winterlichen 
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Schneestürmen herumschlagen oder 
im Frühjahr mit Matsch, Schlamm 
und Überschwemmungen. 

Als frischgebackener Arzt direkt 
von der Universität kommend, hatte 
er sich im Jahre 1907 hier niederge- 
lassen. Irgendwelche ehrgeizigen Plä- 
ne brachte er nicht mit. Er wollte bei 
den Familien der Holzfäller und Sä- 
gearbeiter im Dorf nur soviel ver- 
dienen, wie er zum Leben brauchte. 
Doch dann war er auf einmal der ein- 
zige Arzt meilenweit ın der Runde, 
und es lag ihm nicht, alle die Kran- 
ken und Sterbenden in ihren entle- 
genen Siedlungen ihrem Schicksal zu 
überlassen. So vergrößerte sich seine 
Praxis mehr und mehr und umfaßte 
schließlich über 1000 Quadratkilome- 
ter. Und das Gebiet bestand nicht 
nur aus bebautem Land, sondern 
auch aus Wildnis. Für mehr als tau- 
send Familien war er jetzt einfach le 
docteur. Auf seinem zweirädrigen 
Einspänner zog er im Lande herum, 
oder auch zu Pferde, ım Schlitten 
und im Paddelboot. 

Einmal hatte eine jungverheiratete 
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Frau einen Selbstmordversuch ge- 
macht, weil ihr Mann eine zweite 
Frau in die primitive Hütte mit 
heimbrachte. In ihrer Erregung hatte 
sich die Ehefrau erschießen wollen, 
aber es war nicht geglückt, sıe hatte 
sich nur eine schwere Kopfverletzung 
beigebracht. Die Nachricht hiervon 
erreichte „Dok“, wie er bald genannt 
wurde, mitten in der Nacht. Er zog 
sıch alles über, was er nuran warmen 
Sachen finden konnte — das Ther- 
mometer stand damals tief unter 
‚Null — und hetzte los, quer über 
den zugefrorenen See. Das hätte ihn 
beinahe das Leben gekostet, denn es 
brach ein so furchtbarer Schnee- 
sturm los, daß Dok ım nächsten Au- 
genblick nicht einmal mehr den Kopf 
seines Pferdes vor sich erkennen 
konnte. Aber unbeirrt verfolgte er 
seinen Weg und erreichte bei Tages- 
anbruch sein Ziel. 

Die Patientin fand er nur halb bei 
Bewußtsein. Nachdem er die Wunde 
versorgt hatte, wandte er sich mit 
barschen Worten an den Tölpel von 
Ehemann. Und beide, Operationen 
verliefen erfolgreich. Später hat er 
dann diese Frau von einem gesunden 
Kind entbunden. Es war eine glück- 
liche Ehe geworden. 

Wo Dok seine Visiten machte, da 
gab es keine sozialmedizinischen Pro- 
bleme. Man zahlte, oder man zahlte 
nicht — die ärztliche Leistung blieb 
davon unberührt, so oder so. 

Dok kannte mindestens fünfhun- 
dert Familien in- und auswendig. Als 
sich John Robitaille, ein junger, kräf- 
tiger Holzfäller, mit einer Lungen- 


überleben.“ 
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entzündung ins Bett legte, betreute 
ihn Dok ein paar Tage lang aufs sorg- 
samste. Dann sagte er zu dessen jun- 
ger Frau: „Tut mir led — — den 
morgigen Tag wird er nicht mehr 
Nach diesen Worten 
hastete er fort, die Straße hinunter 
zu einer Frau, die ihr erstes Kind 
erwartete. 

Am nächsten Morgen war John 
Robitaille tot. Der Arzt wußte, daß 
es so kommen würde. Denn in diesem 
Krankenzimmer hatte er schon ge- 
weilt, als Johns Vater starb, und er 
war dort gewesen, als sein Großvater 
aus dem Leben schied. Er wußte, 
wieviel ein Robitaille-Herz aushalten 
konnte. Sein eigener Vater, der sich 
einst in Edinburgh mühsam durchs 
Medizinstudium hatte schlagen müs- 
sen, hatte ihm dieses Wissen vermit- 
telt. „Studiere ihre Familien! Lerne 
ihre schwachen Stellen kennen!“ so 
hatte ihm sein Vater geraten. Und 
der Sohn lernte die Lektion gut. 

Wie so mancher von den alten 
Landärzten erkannte auch Dok eine 
Krankheit schon am Geruch. Kaum 
hatte er ein Haus betreten, so konnte 
er, ohne den Patienten gesehen zu 
haben, bereits sagen, ob es sich hier 
um Blattern, Diphtherie oder Schar- 
lach handelte. Das war wichtig, weil 
in jenen Tagen dort in der Nähe kei- 
ne Laboratorien existierten, an die 
man die Abstriche zur Diagnose hätte 
schicken können. 

In einer Zeit, da die Schutzimp- 
fung bei weitem noch nicht allgemein 
eingeführt war, impfte Dok bereits 
Schulkinder und Erwachsene zu 
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Hunderten. Oft schleppte er ein rie- 
siges Schaubild mit sich herum. Dar- 
auf war einer jener Krankheitserreger 
abgebildet, die in der Vergrößerung 
bekanntlich so schreckenerregend 
aussehen. „Das also steckt in dir drin, 
wenn du die Blattern hast“, pflegte 
er zu sagen. Kaum hatte der Patient 
einen Blick auf das fürchterliche 
Ding geworfen, konnte ihm Dok 
nicht schnell genug eine Stelle am 
Arme anritzen und den Impfstoff 
einreiben. 

Keiner verstand es besser, Kindern 
ins Leben zu verhelfen.als unser kleı- 
ner Doktor. Familien mit fünfzehn 
Kindern sind dortzulande durchaus 
keine Seltenheit, und so mochte er 
wohl im großen und ganzen bei der 
Geburt von mindestens zweitausend 
neuen Erdenbürgern Regie geführt 
haben. Nicht eine einzige Mutter ist 
dabei ums Leben gekommen. 

Sein oberster Grundsatz lautete: 
„Die Hauptaufgabe des Arztes be- 
steht darin, der Natur sowenig wie- 
möglich ins Handwerk zu pfuschen.“ 
Frische Luft, reichlich Wasser, Schlaf 
und, falls notwendig, eine milde Arz- 
nei — das war sein Rezept bei fast 
allen Krankheiten, ausgenommen 
Knochenbrüche. Wenn aber ein Pa- 
tient absolut Medizin einnehmen 
wollte, so gab er ihm kandierte Brot- 
pillen eigener Fabrikation. „Alle vier 


Stunden eine Pille, mit mehreren | 


Glas Wasser“, so verordnete er für 
gewöhnlich. Auf diese Weise erhielt 
der Patient letzten Endes nur eine 
Menge Wasser. Für seine Pillen be- 
rechnete Dok nie etwas, aber der Ruf 
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dieses Wundermittels verbreitete sich 
im ganzen Lande. 

Er hatte übrigens eine fast furcht- 
same Abneigung, zum Messer zu grei- 
fen. Mußte es aber sein, dann führ- 
ten seine Hände flink und sicher das 
Skalpell. Einmal hatte ein junger 
Mann seine Hand in die Dreschma- 
schine gebracht. Es wäre nun das ein- 
fachste und auch sicherste gewesen, 
die zerfleischte Hand bis zum Hand- 
gelenk zu amputieren. Dok konnte 
sich nicht dazu entschließen. In die- 
sem rauhen Land bedeutete ein 
Mensch mit nur einer gebrauchsfähi- 
gen Hand nichts als eine Last für 
seine Familie und für sich selbst. Also 
gab er dem Jungen eine Dosis Chloro- 
form und machte sich ans Werk. Als 
alles vorüber war, hatte der Patient 
einen Daumenstumpf und zwei ver- 
stümmelte Finger —ımmerhin genug, 
um eine Axt zu führen und tausend 
andere Handgriffe auszuführen, die 
man mit einem Armstumpf nicht tun 
kann. 

Der Küchentisch war.seine Ope- 
rationsbank. Als er einst einem klei- 
nen Jungen die Mandeln herausneh- 
men mußte, ging ihm beim Vernähen 
der Wunde das Katgut aus. Da 
schickte er einfach einen der Männer 
in den Stall und ließ der altersgrauen 
Stute ein paar Roßhaare aus dem 
Schwanz: reißen, sterilisierte diese 
durch Auskochen und fädelte sie 
dann in seine Wundnadel ein. Der 
Junge ist heute genau so gesund und 
munter, wie wenn er mit dem fein- 
sten Katgut genäht worden wäre. 

Dok wirkte schon fünf oder sechs 
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Jahre dort in der Gegend, als er die 
Herzen seiner Leute ganz gewann. 
Während eines Schneesturmes im 
Februar erreichte ihn einst die Nach- 
richt, daß in einer entlegenen Sied- 
lung Diphtherie ausgebrochen sei. 
Er füllte seine Taschen mit Gegen- 
giften, und ab ging’s auf dem Pferde- 
schlitten. Es war bereits Nacht, als er 
die Gemeinde erreichte, aber zum 
Schlafen war jetzt keine Zeit. Die 
ganze Nacht hindurch arbeitete er, 
den ganzen nächsten Tag und wieder 
die ganze folgende Nacht, bis alle 
Kinder und die meisten Erwachsenen 
geimpft waren. Von da an galt er als 
- „ihr Mann“. 

'Dok war protestantisch erzogen 
worden, doch die dortige Bevölke- 
rung bestand zu 90 Prozent aus Ka- 
tholiken. Nun, die katholischen 
Geistlichen wurden seine besten 
Freunde. Auch waren sie dort fast 
die einzigen Menschen, die alle die 
Bücher kannten, die er selbst gelesen 
hatte und die seine Sprache spra- 
chen. Aber etwas viel Wichtigeres 
. entdeckte der Doktor bald: überall 
da, wo er als Arzt nichts ausrichten 
konnte, vermochte die Hilfe der Prie- 
ster Wunder zu wirken. Er wußte, 
daß viele unserer Krankheiten und 
Leiden seelisch bedingt sind. War 
dies bei einem Patienten der Fall, 
dann war es an der Zeit, den Priester 
zu rufen. 

Dok und Vater Sloan wurden ganz 
besonders enge Freunde. Immer öfter 
erschienen sie gemeinsam in den 
Krankenstuben. Und es kamen jene 
schweren Tage, an denen ihr gemein- 
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schaftliches Wirken reiche Früchte 
tragen sollte. Wieviel Menschenleben 
dadurch erhalten geblieben sind, das . 
wird man niemals wissen. 

Es war gegen Ende des Jahres1918, 
als die große Grippeepidemie aus- 
brach und in ein paar kurzen Wochen 
mehr Menschen dahinraffte als vier 
Jahre Krieg. Es gab damals keine 
Mittel und Möglichkeiten, der 
Krankheit aus dem Wege zu gehen 
oder sie auszuheilen. Eine Panik er- 
griff die Menschen. 

In Doks Wirkungsbereich grassier- 
te die Seuche besonders heftig. Ganze 
Familien wurden von der Grippe er- 
faßt, oft so plötzlich, daß niemand 
mehr da war, um den Arzt zu holen. 
Tagelang kam Dok nicht aus den 
Kleidern. Ihn selbst hatte die Krank- 
heit bisher verschont. Damals führ- 
ten er und Vater Sloan mit vereinten 
Kräften ihren Kreuzzug wider den 
Tod. 

Pfarrgemeinde und Arztpraxis ent- 
sprachen sich ungefähr, und so verlas 
denn der Priester von seiner Kanzel _ 
herab die Verhaltungsmaßregeln für 
die Grippekranken: „Geht ins Bett 
und bleibt drin! Stellt Whisky und 


‚Arzneiflaschen beiseite! Haltet ‘die 


Fenster offen und — die Herzen!“ 
Nach der Messe machten sich Prie- 
ster und Arzt auf den Weg. Mit dem 
Einspänner oder einem anderen Wa- 
gen fuhren sie auf entlegenen Straßen 
und Holzwegen ins Land hinaus zu 
den Kranken. Kamen sie zu einem 
Hause, wo kein Rauch aus dem 
Schornstein aufstieg, so gingen sie 
hinein. Sie-wußten schon, hier würde _ 
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die ganze Familie krank im Bett lie- 
gen. Während der Arzt den Kranken 
beistand, trug der Priester Holz her- 
ein, machte Feuer und wärmte die 
Suppe. Das wiederholte sich in hun- 
dert einsamen Hütten, bis endlich 
die Epidemie abflaute. 

Vater Sloan spricht noch heute von 
dem Kampf, den Dok mit seinen Pa- 
tienten ausfocht, um frische Luft in 
die Krankenstuben hereinzulassen. 

„In jenem rauhen Klima werden näm- 
lich im Winter die Fensterrahmen 
mit Doppelfenstern versehen und mit 
elastischen Metallstreifen dichtge- 
macht. Dok öffnete sofort die Fen- 
ster, aber nur zu oft mußte er fest- 
stellen, daß sie bald nach seinem 
Weggang wieder fest verschlossen 
wurden. 

„Dann konnte Dok ganz wild wer- 
den‘‘, erzählt der Priester, wenn er 
sich jener Zeiten erinnert, „dann 
konnte er sogar die Fenster im Heu 
verstecken! Sie krieg- eg 
ten ihre frische Luft, 
die Kranken, ob sie 
wollten oder nicht. 
Dok ließ seine Leute 
einfach nicht ster- 
ben.“ 

Nein, das tat er 
auch wirklich nicht. 
Die Hälfte der älte- 
ren Leute dort kön- 
nen noch jetzt davon 
berichten, wie sie ın 
jenen Tagen im Ster- 
ben lagen, bis dann 
Dok und Vater Sloan 
erschienen. Von 1500 
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Grippekranken starben nur zwei. 

Jene schweren Wochen forderten 
allerdings dem Arzt wie auch dem 
Priester ihren Trıbut ab. Vater Sloan 
legte sich mit einer Lungenentzün- 
dung nieder, aber Dok brachte ihn 
durch. Dann erwischte es ihn selbst. 
Ohne Rücksicht auf sich und sein 
hohes Fieber folgte er weiterhin den 
Hilferufen der Kranken. Dabei wa- 
ren damals viele seiner Patienten 
nicht halb so krank wie er. Aber Dok 
war zäh. 

Die Leute versuchten auf mancher- 
lei Art, ihm seine Bürde zu erleich- 
tern. So pflegten sie ihn jetzt mitdem 
Schlitten oder Einspänner abzuho- 
len, wenn sie seine Dienste benötig- 
ten. Aber es gab noch genug dringen- 
de Fälle: immer wieder hackten sich 
die Holzfäller mit der Axt ins Bein, 
oder es fielen Bäume auf sie. Dann. 
wieder brachen Epidemien aus. Und 
schließlich war da noch der alljähr- 
liche reiche Kinder; 
segen. 

So gingen die Jahre 
dahin, und allmählich 
begann Dok für die 
vielen durchwachten 
NächteunddieKämp- 
fe gegen Schnee und 
Kälte zu büßen. Er 
hatte sich Gelenk- 
rheumatismus zuge- 
zogen. Auch nahm er 
mitziemlicher Sicher- 
heit an, daß er zuk- 
kerkrank war. Doch 
wandte er weder In- 
teresse noch Zeit 
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daran, der Sache auf den Grund zu 
gehen. 

Der 27. Mai des Jahres 1934 wurde 
ein Tag bitterer Enttäuschung für 
Dok. Er hatte damals einen seiner 
Patienten ins Städtische Kranken- 
haus geschafft und wollte nun bei der 
Operation zugegen sein, denn es 
handelte sich um einen interessanten 
medizinischen Fall. Der Chefchirurg 

_ blickte auf Doks ungeputzte Schuhe, 
auf seine ausgebeulten Hosen und 
-den nicht minder schäbigen Über- 
zieher und verweigerte ihm hoch- 
fahrend das Betreten des Operations- 
saales. Dok fuhr in ganz verzweifelter 
Stimmung heim. Dabei fiel ihm.ein, 
daß es nur noch zwei Tage bis zu sei- 
nem 51. Geburtstag war. Und wei- 
terhin, daß sein jüngerer Bruder ein 
berühmter Gynäkologe war und daß 
sich seine fünf Schwestern alle mit 
tüchtigen Männern verheiratet hat- 
ten. Sein Vater, der fünfzig Jahre 
lang als Arzt praktiziert hatte, war 
reich an Ehren gestorben und hatte 
ein beträchtliches Vermögen hinter- 
lassen. Er selbst hatte es dagegen im 
vergangenen Jahr nur auf ganze 1500 
Dollar gebracht. 

Mit bitterer Wehmut dachte eran 
sein Weib zurück, diesen einzigen 
Menschen auf Erden, der seine ein- 
same, nach innen gekehrte Seele ver- 
standen hatte. Sie war an einem Ge- 
hirntumor gestorben. Ihre letzten 
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Worte waren gewesen: „Schau nach 
unserem Jungen!“ Nun ja, der Junge 
besuchte noch die Schule, und 
schließlich hatte Dok eine genügend 
hohe Versicherung abgeschlossen, so 
daß die Erziehung des Jungen sıcher- 


- gestellt war. Aber sich selbst hielt er 


für eine Niete. 

Sechsunddreißig Stunden später, 
als der Geburtstagsmorgen klar und 
frisch anbrach, klopfte die große 
Welt an seine Tür. Er wurde mit Eh- 
rungen und Geschenken überhäuft. 
In den Schlagzeilen der Weltpresse 
stand sein Name zu lesen. Und alles 
das, weil er ein paar Stunden vorher 
in einem einsamen, unscheinbaren 
Farmhaus eine Frau von fünf kleinen 
Töchtern entbunden hatte, die von 
ihren Eltern die-Namen Yvonne, 
Marie, Annette, Emilie und Cecile 
erhielten. Die fünf Säuglinge wogen 
zusammen nicht einmal zehn Pfund. 
Niemand gab ihnen eine Chance, 
daß sie am Leben bleiben würden. 
Aber Dok harrte aus, hartnäckig 
kämpfte er um diese flackernden Le- 
benslichter, bis er den Sieg davon- 
trug. Der Fall machte Geschichte i in 
der Medizin. 

Ja, dieser scheue kleine Mann mit 
dem mächtigen Kopf und dem gro- 
ßen Herzen, das also war jener Dr. 
Allan Roy Dafoe, der durch die ka- 
nadischen Fünflinge so berühmt ge- 
worden ist. 
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Üser seine Sorgen zu sprechen nützt immer, Die stumpfe Gleichgültig- 
keit, mit der die Welt dir dabei begegnet, macht dich so wütend, daß du 


mit rischen Kräften weiterkämpfst. 


T.L. 


Einige „bescheidene Anregungen“ 
für die junge Ehefrau 
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dus der Monatsschrift 
House & Garden 


von Agnes Rogers 


ger Mädchen ein Bild des voll- 

' kommenen Ehemannes zusammen, 
so ister ein großer, gutaussehender, sym- 
pathischer junger Mann mit ausgezeich- 
neten Manieren, ein guter Sportsmann, 
überall beliebt, nicht ausgesprochen 
reich vielleicht, aber doch mit der siche- 
ren Aussicht, es in absehbarer Zeit zu 
werden. Er wird von anderen Mädchen 
angeschwärmt, ist jedoch für ihre Reize 
unempfindlich; er tanzt blendend und 
vergißt keinen Geburts- oder Gedenk- 
tag. 

Wenn nun, das liegt auf der Hand, 
alle Mädchen Männer dieser Art heira- 
teten — der dickliche, schüchterne, lin- 
kische, schwächliche, kurzsichtige Mann 
unter einszweiundsiebzig wäre längst 
ausgestorben. Wie Sie vielleicht bemerkt 
haben, ist er das nicht. Schuld daran hat 


l* Man aus den Vorstellungen jun- 


dieses wunderbare und geheimnisvolle 
Ding, die Liebe. Ist die Liebe einmal 
zum Fenster hereingeflogen, dann wer- 
den aus „Mängeln“ die liebenswertesten _ 
Eigenschaften. Das Thema ist. uner- 
schöpflich, ich willmichalsolieberdarauf 
beschränken, den jungen Frauen ein 
paar bescheidene Anregungen für das 
tägliche Eheleben zu geben, von denen 
in Büchern oft nicht gesprochen wird. 

Warnen laßt euch vor zu genauer 
Buchführung. Familienfinanzen "sind 
Sache der Familie, und eine generelle 
Übereinstimmung darüber, wie. Geld 
ausgegeben werden soll, ist ein Eckstein 
des Familienfriedens. Wie man Einzel- 
heiten handhabt, ob“ein gemeinsames 
Bankkonto, ob ein festes Familienbud- 
get oder Entscheidung von Fall zu Fall, 
das alles ist weniger wichtig neben der 
grundsätzlichen Übereinstimmung dar- 
über, was als wesentlich und was als . 
unwesentlich (aber doch recht nett) an- 
gesehen wird. Ein Paar hält vielleicht 
ein Leben ohne neuen Wagen nicht für 
lebenswert und verzichtet frohen Her- 
zens auf neue Kleider; ein anderes fährt 
mit der Straßenbahn oder dem Omni- 
bus, um das Geld für eine Auslandsreise 
zu sparen; ein drittes ist der Meinung, 
in einer „guten Gegend‘ zu wohnen 
sei das wichtigste. Entscheidend ist, daß 
Mann und Frau über den neuen Wagen, 
die Auslandsreise oder die gute Gegend 
einer Meinung sind. In diesen Zusam- 
menhang gehört auch „ihr Geld“. Es 
gibt noch immer Frauen, die meinen, es 
sei die Pflicht des Ehemannes, die Fa- 
milie zu ernähren, die Frau könne also 
Geld, das sie selbst verdient hat, aus- 
geben, wie sie mag. Ich finde eine solche 
Auffassung nicht nur schäbig, sondern 
auch gefährlich. 

Auch zu einer anderen, weniger deut- 
lichen Art von Buchführung neigen 
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Frauen offenbar leicht, sozusagen 'einer 
seelischen Bilanz. Einige Warnzeichen 
hierfür: Achtung, wenn Sie sich bei Ge- 
danken ertappen wie: „Ich habe seinet- 
wegen aufs Tennisspielen (oder auf mein 
altes Kaffeekränzchen, oder meine hoff- 
nungsvolle Laufbahn als Tänzerin) ver- 
zichtet — und auf was verzichtet er?“ 
Oder: „Er behauptet, wir könnten uns 
kein Mädchen leisten, ich habe aber noch 
nichts davon gemerkt, daß er versuchen 
will/ ohne Sekretärin auszukommen.‘“ 
Oder gar: „Wieso muß eigentlich ich 
morgens immer als erste aufstehen?“ Es 
geht in einer guten Ehe schr gut ohne 
Opfer. Anpassung, selbstverständlich, 
aber nicht Opfer. Und es empfiehlt sich, 
auch über die Momente der Anpassung 
nicht im einzelnen Buch zu führen. 

Seine Familie bietet manchmal eine 
kleine Schwierigkeit. Vergessen Sie 
nicht, alle Mütter wollen, daß ihre 
Töchter sich verheiraten, für ihre Söhne 
aber wünschen es sich ım Innersten nur 
sehr wenige. Sie müssen also zumeist erst 
gewonnen werden, und es ist an der 
jungen Frau, um sie zu werben. Wer 
weiß, vielleicht finden Sie die Mutter 
reizend, und Ihr Mann wird sich. viel 
wohler fühlen, wenn er weiß, daß seine 
Frau und seine Mutter sich gut verste- 
hen. Mit seinem ‚Vater hat’s keine 
Schwierigkeit; wahrscheinlich frißt er 
Ihnen bereits aus der Hand. 

Ihr Gatte mag noch so gesund sein, 
einmal wird er sich doch erkälten oder 
das Knie verstauchen oder sonst ein 
kleines Leiden haben. Dann wird er ein- 
fach unausstehlich. Ob er nun zur brül- 
lenden Sorte gehört oder zu den stillen 
Duldern, jedenfalls ist er der einzige 
Mensch, der je einen solchen Husten 
oder solche Schmerzen im Knie gehabt 
hat. Sie müssen nur geduldig und immer 
zur Stelle sein — es geht ja vorüber. 
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Auf alle Fälle sollten Sie Ihrem Mann 
möglichst viel Gelegenheit geben, sich 
am Pläneschmieden und der Organisa- 
tion Ihres Haushaltes zu beteiligen. Mag 
er nicht, so ist das nicht weiter schlimm; 
wenn er aber bei der Einrichtung und 
Einteilung, bei der Wahl der Farben 
und Stoffe ein Wort mitzureden hatte, 
werden Sie ihn viel zugänglicher finden, 
wenn der Wohnzimmerteppich erneuert 
werden muß oder wenn Sie die Vor- 
hänge im Schlafzimmer einfach nicht 
mehr sehen können. Andernfalls könnte 
sich bei ihm leicht die Auffassung fest- 
setzen, ein Haus sei, einmal eingerichtet, 
eben eingerichtet, und damit basta. 

Nichts freut manche Männer mehr 
als für einen guten Koch zu gelten. Aber 
glauben Sie nicht, er wolle nun regel- 
mäßig das Essen kochen, Das Außerste, 
auf das Sie hoflen können, ist, daß er 
sich ein paar Spezialgerichte vorbehält. 
Achten Sie aber darauf, daß alle Zu- 
taten, die er braucht, um seine Kunst 
zu entfalten, schnell bei der Hand sind. 
Und führen Sie Ihren Haushalt so ela- 
stisch, daß Sie notfalls jederzeit auf das 
Staubwischen verzichten, das Geschirr 
ungewaschen stehen lassen und mit ihm 
zu einem Fußballspiel oder zum Baden 
entwischen können. Je mehr Sie gemein- 
sam unternehmen, um so mehr Freude 
haben Sie. 

Noch eine letzte Mahnung: denken Sie 
an Ihr Benchmen. Außere Dinge, die 
man zwar nicht unterschätzen soll, sind 
für ein harmonisches tägliches Mitein- 
anderleben aber weniger wichtig als 
schlichte Höflichkeit. Hüten Sie sich 
vor dem verbreiteten Irrtum, gute 
Manieren seien zu Hause überflüssig 
und dem eigenen Mann, der eigenen 
Frau gegenüber bedürfe es keiner 
Rücksicht. Nur das beste Benchmen 
ist gut genug für den Hausgebrauch. 


Der 
sefiederte 


Rundfunksprecher | 


Aus der Wochenschrift Parade 
von Carveth Wells 


Y ınes NACHTS — es war im Jahre 
1939 — kampierte ich mit mei- 
ner Frau mitten im Dschungel der 
Halbinsel Malakka, als die Stille um 
uns plötzlich durch lautes Gekrächze 
unterbrochen wurde. Eine räubernde 
Schlange hatte sich an einem Baum 
hochgeringelt und einen schlafenden 
Vogel überfallen. Am Morgen fanden 
wir die Spuren der Tragödie: schwar- 


ze Federn lagen unter dem mächti-- 


gen Urwaldbaum verstreut, und aus 
einem Ästloch in etwa neun Meter 
Höhe lugte der kahle Kopf eines 
Vogeljungen hervor, mit weitaufge- 
rissenem Schnabel. 

Ali, einer unserer Malaien, kletter- 
te hinauf und holte die Vogelwaise 
herunter. Es war ein richtiges kleines 
Scheusal, nichts als Schnabel, und bis 
auf ein paar spärliche schwarze Fe- 
derstoppeln noch ganz nackt. Ali 
sagte: „Das kluge Vögel — wenn erst 
älter, er kann sprechen.“ 

So kamen wir zu Raffles. 

Als wir mit ihm heimreisten und 


in Amerika an Land 
wollten, fragte uns der 
Zollbeamte, der die 
Liste unserer Habscligkeiten durch- 
sah, kritisch: „Was ist das für ein 
Vogel?“ 

„Oh, das ist unser Plappermäul- 
chen“, antwortete Zetta, meineFrau. 

Der Mann runzelte die Stirn. 
„Papageien dürfen nicht eingeführt 
werden. Die schleppen Seuchen ein.‘ 

„Aber das ist ja gar kein Papagei. 
Das ist ein Maina, ein Starenvogel“, 
klärten wir ihn auf. 

Es war ein kalter Tag, und Zetta 
trug das Tierchen unter ihrem Pelz- 
mantel. Sie nahm es jetzt heraus und 
setzte es sich auf den Zeigefinger. 
Raffles plusterte sich auf, beäugteden 
Beamten und sagte in freundlich- 
schmeichelndem Ton: „Hallo, Joe!“ 
Unser Steward auf dem Dampfer 
hatte Joe geheißen, und zu unserm 
Glück hieß auch der Zollbeamte so. 
Er war starr. „Der kennt ja meinen 
Namen! Das ist kein Papagei, das ist 
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ein Hellseher! Okay — können ıhn 
mit reinnehmen!“ 

Die Mainas, eine in Indien und im 
südöstlichen Asien ziemlich verbrei- 
tete Vogelart, können die Sprache 
des Menschen vollendet nachahmen. 
Im Gegensatz zum Papagei geben 
ste auch Tonfall und Klangfarbe der 
- Stimme ihres Herrn genau wieder. 
. Sie vermögen überhaupt fast jeden 
Laut nachzubilden. 

Raffles’ Gefieder war schwarz, glän- 
zend und schillernd, nur an den Flü- 
gelspitzen hatte er je eine kleine 
weiße Stelle, und sein Schnabel war 
von leuchtendem Orange. 

Mit drei Monaten konnte Raffles 
schon „Hallo, Darling“ nachplap- 
pern, mit der gleichen Zärtlichkeit 
-in der Stimme, wie sie Zetta zu Ge- 
bote stand. Immer, wenn meine Frau 
ihm das Futter bereitete, seufzte er 
in genießerischer Vorfreude „Oh, 
boy!“ Und es dauerte nicht lange, 
da nannte er meine Frau Zetta und 
mich Carveth. Besonders die Stimme 
meiner Frau traf er so gut, daß ich 
oft darauf.hereinfiel und antwortete 
um dann 'zu entdecken, daß 
Raffles mich genarrt hatte. 

Viele lachen einen ja aus, wenn 
man behauptet, daß Mainas denken 
können. Und doch — wenn Raffles 
Weintrauben wünschte, sagte er: 
„Will Weintrauben!“ Reichten wir 
ihm etwas anderes, dann kreischte er 
“ und wiederholte: „Will Weintrau- 
ben!“ Ließen wir im Badezimmer 
Wasser in die Wanne, krähte er: 
„Will baden!“ Lief in der Küche 


Wasser, sagte er nichts. ° 
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Sowie das Telephon klingelte, rief 
Raffles jedesmal: „Hallo! Hallo!“. 
Als meine Frau mich einmal aus der 
Stadt anläutete, ließ ich sie auch mit 
Raffles sprechen. Eine Weile lauschte 
er gespannt am Äpparat, dann rief er: 
„Zetta, Zetta!‘‘ und hackte wütend 
auf den Hörer ein, als sie nicht zum 
Vorschein kam. 

Ein andermal, als in unserer Ab- 
wesenheit eine Freundin bei uns in 
New York logierte, rief ein Bekann- 
ter sie an und fragte nach ihrem 
Mann. 

„Eristin Kalifornien“, antwortete 
sie, „ich bin ganz allein hier in New 
York.“ 

Gerade in diesem Moment flötete 
Raffles, der dicht daneben auf seiner 
Stange saß, mit seiner verführerisch- 
sten Männerstimme: „Hallo, Dar- 
ling!“ 

„Ich dachte — Sie gie doch 


eben, Sie seien ganz allein“, sagte der 


Bekannte verdutzt. 

„Ich din allein“, verteidigte sich 
die junge Dame, „das heißt, abge- 
sehen von Raffles, und das ist bloß 
ein Vogel.“ Die Stimme hatte derart 
männlich geklungen, daß unsere 
Freundin ihren Bekannten einladen 
mußte, damit er sich Raffles persön- 
lich ansah. 

Fred Allen, der Rundfunk-Komi- 
ker, öffnete Raffles die Wege zum 
Ruhm: er nahm unsern Schwarzrock 
als Solisten in sein Programm auf. 
Der Maina hatte einen enormen Er- 
folg, und wir erhielten von allen Sei- 
ten phantastische Vertragsangebote 
für ıhn. Er gastierte dann bei den 
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verschiedensten Veranstaltungen. In 
Hollywood bemühten sich zahlreiche 
Filmstars um seine Bekanntschaft, 
und Walt Disney war so begeistert, 
daß er dem Staren-Star zu Ehren ein 
Frühstück gab. Die New Yorker 
Wochenschrift Tärze faßte ihr Urteil 
über Raffles’ beispiellose Karriere 
folgendermaßen zusammen: „Holly- 
wood hat einen großen neuen Humo- 
risten entdeckt, von einem Format, 


das seinesgleichen sucht. Er heißt. 


Raffles,_ hat einen orangefarbenen 
Schnabel und ist ein Vogel, der über 
die seltene Gabe verfügt, das rechte 
Wort zur rechten Zeit zu sagen — 
und in-tadellesem-Oxford-Englisch.““ 
Den größten Triumph erlebte un- 
ser kleiner Künstler, als er vom Sym- 
phonie-Orchester von San Franzisko 
für die Feier zu dessen 33jährigem 
Bestehen als Gast verpflichtet wurde. 
Rund 12 000 Menschen füllten die 
- gewaltige Stadthalle bis zum letzten 
Platz, als Zetta mit Raffles auf dem 
Handgelenk der Mitte der mächtigen 
Bühne zuschritt. Noch nie hatte 
: Raffles so sonderbare Tiere wie Kes- 
selpauken, Kontrabässe und Posau- 
nen gesehen. Mißtrauisch beäugte er 
die fremden Ungeheuer, und Zetta 
und ich waren sehr im Zweifel, ob 
sich unser Kleiner diesmal nicht ganz 
einfach weigern würde zu singen. 


DER GEFIEDERTE RUNDFUNKSPRECHER 
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Wir hätten unbesorgt sein können: 
die nächsten fünf Minuten lang hielt 
Raffles die ganze riesige Zuhörer- 
schaft in seinem Bann. Und als er 
zum Schluß die amerikanische Na- 
tionalhymne pfiff, brach -ohrenbe- 
täubender Beifall los. 
_ Im Kriegsjahr 1943 hielten wir es 
für richtig, daß auch Raffles sich 
ganz in den Dienst der Heimatfront 
stellen müsse. Er brachte dabei für 
15 Millionen Dollar Kriegsanleihe 
an den Mann und erhielt für die Un- 
terhaltung der Verwundeten in den 
Lazaretten eine Auszeichnung. 

Wir ahnten damals nicht, daß 
Raffles nicht lange leben sollte. Er 
hatte sich beim Singen in einem 
New Yorker Lazarett erkältet. 
Nachts fing er an zu husten und zu 
niesen, und am nächsten Morgen - 
konnte er weder sprechen noch pfei- 
fen, krächzte aber immer wieder 
in heiserem Flüsterton: „Armer 
Raffles! Armer Raffles!“ Wir pflegten 
ihn Tag und Nacht; doch was auch 
Tierärzte und Vogelspezialisten ver- 
suchten — nichts konnte ihm helfen. 

Er starb im Alter von acht Jahren. 
Sein kleiner Körper wurde präpariert, 
und heute steht unser Raffles im 
Amerikanischen Naturgeschichts- 
museum als der berühmteste spre- 


chende Vogel der Welt. 
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Altes Problem 


Eın Junge wird erwachsen — drei Jahre früher, als seine Eltern meinen, 


und zwei Jahre später, als er selbst annimmt, 
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V OR EIN paar 
Jahren suchte 
mich ein Verleger 
auf, um mit mir über die Herausgabe 
eines charakterkundlichen Buches zu 
sprechen. Im Laufe unserer Unter- 
haltung setzte ich ihm auseinander, 
daß Menschen, die sich in dem Glau- 
ben wiegen, ein völlig undurch- 
dringliches Aussehen zu haben, häu- 
fig durch unbewußte Anzeichen ihre 
wahre Meinung verraten. 
„So“, sagte er, „dann erzählen Sie 
mir mal, was ich jetzt gerade denke.‘ 
Er saß leicht zurückgelehnt auf 
dem Sofa und hatte die Hände überm 
Knie gefaltet. Durch sein höfliches 
Schweigen schien er meiner Ansicht 
zuzustimmen. Aus seiner Haltung 
aber schloß ich, daß er in Wirklich- 
keit reserviert und skeptisch war. 
Das sagte ich ihm, und er gab mir 
ohne weiteres recht. 
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| An ıhren 
Pi) Gesten sollt ihr \ 


Aus der Monatsschrift Your Life 
von William B. Ziff 


Während eines Vor- 
tragesüber Charak- 
terdeutung, den ich 
im vergangenen Jahr vor Medizi- 
nern zu halten hatte, fiel mir unter 
den Zuhörern ein hochgewachsener 
Mann auf, der weit vorgebeugt auf 
der Kante seines Stuhles saß und die 
Hände auf die Knie gestützt hatte. 
Unwillkürlich fragte ich mich, wes- 
halb der Mann sich nicht wie alle 
anderen bequem zurücklehnte, und 
glaubte die Antwort auch schon zu 
wissen. 

Um die Probe aufs Exempel zu 
machen, flocht ich in meinen Vor- 
trag die Bemerkung ein, einer der 
Zuhörer habe bereits selbst prakti- 
sche Erfahrungen über die Materie 
gesammelt und sei dabei zu densel- 
ben Ergebnissen gelangt wie ich. 
„Nicht wahr, Herr Doktor, das» 


stimmt doch?“ wandte ich mich 


1951 
direkt an den Langen, der sofort 
bejahte und dabei schmunzelte. 

„Es ist Rede in jeder Gebärde‘‘, 
sagt Shakespeare in seinem Winter- 
märchen; denn wie jeder, der sich mit 
dem Wesen des Menschen befaßt, 
wußte er, daß der Körper ein un- 
trüglicher Lügendetektor ist. Der 
Mensch kann noch so sorgfältig auf 
seine Worte, auf seinen Gesichtsaus- 
druck achten — seine Bewegungen, 
seine Haltung, sein ganzes Gebaren 
lassen seine wahren Empfindungen 
und Gedanken erkennen. 

Die Fähigkeit, diese vielsagenden 
Zeichen richtig zu deuten, ist vot 
allem für Kaufleute, Schauspieler, 
Politiker und Juristen sehr wichtig. 
Ein gewiegter Anwalt wird, wenn er 
einen widerspenstigen Zeugen im 
Kreuzverhör hat, genau auf die oft 
ganz geringfügigen Anzeichen inne- 
rer Erregung achten — auf cine 
plötzliche Fußbewegung oder auf das 
Wippen des übergeschlagenen Bei- 
nes. Ein Anwalt erzählte mir einmal, 
er lasse einen Zeugen nicht mehr aus 
der Zange, sobald er merke, daß die- 
ser sich unmittelbar vor einer Ant- 
wort hastig mit der Hand über den 
Mund fahre. „Mit dieser Bewegung 
gibt der Zeuge ganz unbewußt ein 
Notsignal“, erklärte er mir. „Er 
bringt damit zum Ausdruck, daß es 
ihm äußerst peinlich ist, die betref- 
fende Frage beantworten zu müs- 
sen.“ 

Es gibt eine Reihe typischer Be- 
wegungen, die fast unfehlbar auf be- 
stimmte geistige oder seelische Vor- 
gänge schließen lassen. Das kann man 
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ohne weiteres nachprüfen, indem 
man eine Haltung einnimmt, die nor- 
malerweise einem bestimmten seeli- 
schen Zustand entspricht, und dann 
versucht, so zu tun, als sei man in 
gegenteiliger Stimmung. Man pro- 
biere zum Beispiel nur einmal, inner- 
lich eine herausfordernde Haltung zu 
bewahren, dabei aber mit geneigtem 
Kopf und einem liebenswürdigen 
Lächeln auf den Lippen dazustehen. 

Der Grundcharakter eines Men- 
schen spiegelt sich deutlich in seinen 
gewohnheitsmäßigen Gebärden. Die 
keck in die Luft ragende lange 7i- 
garettenspitze Roosevelts symboli- 
sierte sein Selbstvertrauen und seinen 
Optimismus. Der in ganz Amerika 
bekannte Anwalt Clarence Darrow 
pflegte breitbeinig dazustehen, den 
Kopf leicht gesenkt, die Daumen in 
die Hosenträger eingehängt, ein 


.Bild vollkommener Selbstsicherheit 


und felsenfester, zuversichtlicher Un- 
erschütterlichkeit. Thomas Dewey, 
der Gouverneur von New York, hebt 
beide Hände in die Höhe, wenn er 
irgend etwas besonders eindringlich 
machen möchte. Gewollt oder unge- 
wollt sagt er mit dieser Gebärde: 
„Ich bin absolut offen, ich habe nicht 
das geringste zu verbergen.“ Der 
Heimlichtuer dagegen zeigt seine 
Hände nicht oder hält sie doch so, 
daß man die Handflächen nicht 
sieht. 

Bei der Charakterdeutung hat 
auch die Richtung einer körperlichen 
Bewegung einen besonderen Sinn. 
Ein großer Teil der Wesenszüge und 
inneren Regungen des Menschen 
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läßt sich durch die Linienführung 
eines einfachen Kreuzes wiedergeben: 
aufwärts, abwärts, nach links und 
nach rechts. Wir blicken aufwärts, 
wenn wir hoffnungsfroher Stimmung 
sind. Müdigkeit und _Verzweiflung 
ziehen unseren Blick zu Boden. Wol- 
len wir Glauben, Begeisterung, Le- 
bensbejahung ausdrücken, so deuten 
wir unwillkürlich nach oben, in den 
Raum hinein. Pessimismus, Nieder- 
geschlagenheit und Widerwillen da- 
gegen äußern sich in abwärtsweisen- 
den Bewegungen. Vom Körper weg- 
strebende Gesten lassen auf eine lau- 
tere, warmherzige, extrovertierte 
Persönlichkeit ießen. } in- 
nen, zum Körper hinzielende Bewe- 
gungen sind Zeichen von Kälte und 
Gehemmtheit; sie charakterisieren 
den - abweisenden, introvertierten 
Menschen. 
Einer, der mit gekreuzten Armen 
dasteht, wird nicht so leicht klein 
beigeben, sondern eher zum Angriff. 
übergehen. Dreht deine Teure bei 
deiner Erklärung, weshalb du so spät 
nach Hause kommst, den Kopf ein 
bißchen weg und sieht dich von der 
Seite an, dann Achtung: sie glaubt’s 
nicht recht! Leute, die den Kopf zur 
Seite werfen, brausen leicht auf. Sie 
sind aber auch ebenso leicht ver- 
söhnt, dabei launenhaft und phanta- 
siebegabt. Wer beim Sprechen mit 
beiden Händen gestikuliert, zeichnet 
sich durch warmes, starkes Empfin- 
den aus. Er läßt sich mehr vom Ge- 
fühl als vom Verstand leiten. Eın 
unsteter Blick gilt im allgemeinen 
mit Recht als Zeichen für ein schlech- 
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tes Gewissen; man darf dabei aber 


nicht vergessen, daß mancher hart- 
gesottene Verbrecher seinen Blick 
eisern in der Gewalt hat. Menschen, - 
die geistesabwesend ins Leere starren, 
haben meist eine künstlerische Ader; 
oft fehlt es ihnen an Vitalität. Wer 
gewohnheitsmäßig” zu Boden sicht, 
ist mit ziemlicher Wahrscheinlich- 
keit geschäftsuntüchtig oder neigt 
zum Grübeln. \ 

Die Gesten eines Redners verraten 
oft mehr als seine Worte. Sprecher 
die sich mit dem Elibogen auf das 
Vortragspult stützen, sind erfahren, 
überzeugt und ihrer Sache sicher. 
Umklammert der Redner das Pult 
fest mit beiden Händen, so geht er 
entschlossen und angriffsbereit auf 
sein Ziel los, ist aber nicht ganz sat- - 
telfest und wird leicht weitschweifig. 
Redner, die mit hocherhobenen, aus- 
gestreckten Armen sprechen, sınd 
meist demagogisch veranlagt und 
verstehen es, die Masse hypnotisch 
in ihren Bann zu ziehen. An Hitler 
und Mussolini konnte man diese Be- 
wegung oft beobachten. 

Auch die Art .des -Händedrucks 
läßt --Schlüsse auf das Innere eines 
Menschen zu. Typisch für den An- 
geber ist der übertrieben herzhafte, 
ganz auf Wirkung berechnete Griff, 
der feste, aber hastige, krampfhafte 
Druck. Der treuherzige, ungehemm- 
te Mensch dagegen nımmt die Hand 
des andern und schlenkert sie samt 
dem Arm kräftig auf und ab. Unver- 
besserlicher Egoismus offenbart sich 
im flüchtigen Händedruck. Wer da- 


gegen die Hand des Partners lange 
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in der eigenen hält, ist warmherzig 
und liebebedürftig und meist auch 
gesellig. Die Gewohnheit, bei der 
Begrüßung mit der Linken den Arm 
des anderen zu fassen, verrät den auf- 
richtigen, impulsiven Menschen, der 
für Liebe und Freundschaft beson- 
ders zugänglich ist. 

Aufschlußreich ist auch die Art, 
wie. jemand raucht. Der gehetzte 
Mann in verantwortlicher Position 
fährt mit seiner Zigarette beim Aus- 
drücken im Aschenbecher hin und 
her. Der zerstreute oder geistesab- 
wesende Raucher läßt sie im Aschen- 
becher verglimmen. Wer seinen Zi- 
garettenstummel kurz und klein 
stampft, verrät damit, daß er jäh- 
zornig, reizbar und mit dem: Dasein 
unzufrieden ist. Einer, der die Ziga- 
rette in der hohlen Hand hält, darf 
als scharfsinniger Stratege und Ana- 
lytiker gelten. Sieht dein Partner an- 
gelegentlich seinem Zigarettenrauch 
nach, während er sich mit dir unter- 
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hält, so paß auf, ob er dir nicht eine 
Falle stellt — oder deine Schliche 
durchschaut. 

Natürlich bedarf es einiger Erfah- 
rung, um Menschen nach äußeren 
Symptomen richtig zu beurteilen. 
Vor allem muß man stets bedenken, 
daß ein Merkmal alleinnoch kein 
vollständiges Bild ergeben kann. Wer 
aus seinen Beobachtungen richtige - 
Schlüsse ziehen will, muß sich vom 
gesunden Menschenverstand leiten 
lassen und wissen, daß das Wesen des 
Menschen aus einer Fülle von Einzel- 
zügen besteht. Erst allmählich lernt 
man auf Grund von Erfahrungen 
und Beobachtungen, welche Schluß- 
folgerungen untrüglich sind und wel- 
che sich leicht als irreführend erwei- 
sen. Wer sich aber einmal dieses Wis- 
sen angeeignet hat, wird mit Über- 
raschung, feststellen, daß man die 
Menschen oft besser versteht, wenn 
man ihnen zuszeht, als wenn man 
ihnen zuhört. 


Tröstliche Auskunft 


Recen peitschte gegen die Fenster des alten englischen Schlosses, der 
Wind beulte schaurig, als der Gast in sein Zimmer geführt wurde, das 
hoch oben unter dem Dach lag. „Sind in diesem Zimmer schon einmal 
außergewöhnliche Dinge geschehen?“ fragte er ängstlich den düsteren 


Kastellan. 
„seit vierzig Jahren nicht.“ 


Der Gast mit einem Seufzer der Erleichterung: „Und was ist damals 


geschehen?“ 


Das Auge des Kastellans funkelte unheilvoll. „Der Mann, der damals 
die Nacht in dem Zimmer verbrachte, kam am Morgen wieder heraus.“ 


T. H.R. 


Schwache Seiten 
des schwachen 


Geschlechts 


Aus dem Buch 
„Ihe Pleasure Was All Mine“ 


von Fred Schwed jr. 


RAUENKENNER wird man am be- 
F sten, indem man heiratet. Ich 
hab’s getan. Wenn ich jedoch jetzt 
meine Notizen, die Früchte lebens- 
langer scharfer Beobachtung, durch- 
. blättere, stellt sich heraus, daß es un- 
möglich ist, das Thema Frauen 
ordentlich, Punkt für Punkt, abzu- 
handeln. Mehr als seine Erfahrungen 
weitergeben kann hier niemand. 

Nehmen wir einmal an, Sie seien 
ein junger Mann, der sich unter allen 
Umständen: verheiraten will. Neh- 
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men wir ferner an, Sie seien kein 
Errol Flynn (sind Sie ja doch nicht). 
Lassen Sie darum den Mut nicht sin- 
ken. Auf der ganzen Welt gibt es nur 
eine Ware, die in „zweiter Wahl“ 
ebenso gesucht ist wie in erster Quali- 
tät. Diese Ware ist der Ehemann. 
Manche Frauen wollen zwar partout 
einen Errol Flynn, aber es bleiben 
noch genug prächtige Mädchen, die 
mit sehr viel weniger zufrieden sind. 

Man sagt den Frauen, die da in der 

ganzen Welt die Kümmerlinge auf- 
kaufen, zwar nach, sie folgten dabeı 
einem „mütterlichen Instinkt“. Ich 
halte ein anderes Motiv für nahelie- 
gender: den schlichten Wunsch näm- 
lich, irgendwo unumschränkt zu 
herrschen, und sei es auch nur in 
einer kleinen Familie. 

Nun ist dagegen, solange es sich in 
gewissen Grenzen hält, gewiß nichts 
einzuwenden; es gibt Männer genug, 
die morgens nicht einmal die passen- 
de Krawatte fänden, hätten sie nicht 
eine Frau, die sie ihnen mit sicherem 
Griff vom Halter holte. Nur sollte 
diese weibliche Führung, Belchrung, 

‚Erziehung und konstruktive Kritik 
unter vier Augen vor sich gehen. 
Denn sonst geht’s schief, für beide. 
Besiegten und Siegerin. 

Ich muß dabei ausdrücklich be- 
tonen, daß ich nichts gegen Frauen 
habe. Sie sind für mich ohne Ein- 
schränkung das zweitsympathischste 
Geschlecht, in vieler Hinsicht sogar 
das sympathischste. Ich halte Her- 

renabende für eine fast so blödsinnige 
Einrichtung wie selbstgedrehte Fa- 
milienfilme. Beinahe alles, was man 
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unternimmt, wird interessanter mit 
Frauen, oder doch einer Frau, ın 
Reichweite. 

Ausgenommen Kartenspiele. Män- 
ner sind ja im Innersten ihres Her- 
zens kleine Jungen und setzen-sich so 
aufgeregt an den Spieltisch, wie ein 
neunjähriger Knirps sich in ein Fuß- 
ballspiel mit einer Konservenbüchse 
stürzt. Drei oder vier Stunden lang 
versuchen sie dann, blind gegen alles 
um sie herum, einander zu ruinieren 
und klein zu kriegen. Um einen 
Mann beim Spiel zu stören, muß 
schon die Erde beben, oder es sind 
keine Zigaretten mehr da. Frauen 
hingegen halten es für unumgäng- 
lich, während des Spielens die Kin- 
der zu küssen, der Köchin Anweisun- 
gen zu geben, den Hund zu strei- 
cheln, ihrem Mann zu widerspre- 
chen, die Aschenbecher auszuleeren, 
ihre Schönheit aufzufrischen und 


ihre Meinungen über alles mögliche: 


zum besten zu geben. Von kindlicher 
Begeisterung kann bei Karten spie- 
lenden Frauen nicht die Rede sein; 
sie sind keineswegs im Innersten ihres 
Herzens kleine Mädchen, und man 
darf bezweifeln, daß sie es je gewesen 
sind. 

Die häufigsten Klagen, die immer 
wieder gegen Frauen vorgebracht 
werden, sind jedem geläufig: sie ent- 
scheiden nach dem Gefühl statt nach 
logischer Überlegung; sie sind unbe- 
rechenbar; sie können einander selten 
leiden; sie haben eine angeborene 
Vorliebe für Schwierigkeiten, und 
findet sich keine echte Schwierig- 
keit, dann konstruieren sie eine aus 
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purer Langeweile. Und schließlich, 
sie müssen immer das letzte Wort 
haben — und auch von den übrigen 
Worten einen erheblichen Teil. 

Die liebevolle Verteidigung gegen 
diese Klagen müßte wohl lauten: 
was haben Sie eigentlich dagegen, 
daß es Menschen gibt, die anders 
sind als Männer? Zumal die meisten 
netter aussehen, netter riechen, net- 
ter sprechen und sich netter anfüh- 
len als Männer. 

Es ist fernerhin doch nicht zu 
leugnen, daß die unlogische, weib- 
liche Art, wie sie zu ihren Schluß- 
folgerungen kommen, auf eine 
schwindelerregende Weise charmant 
ist.. Wie trübselig wäre die Welt, 
wenn die Frauen mit der eiskalten 
Präzision vereidigter Bücherreviso- 
ren an ihre Probleme herangingen. 
Nie hätte ich dann jenen Satz zu 
hören bekommen, den eine hübsche 
Frau zu ihrem Mann sagte: ‚,Ich 
weiß, du machst dir nichts aus Arti- 
schocken, Lieber, aber der Händler 
hatte keine.“ 

Das ist lange her und war weit von 
hier, aber ich habe es nicht vergessen. 
Und in Mußestunden sinne ich dar- 
über nach, was sie damit wohl meinte 
oder zu meinen meinte. 

Über Geld vor allem haben selbst 
sonst intelligente Frauen die wunder- ° 
lichsten Vorstellungen. Den ersten 
Einblick in weibliche Auffassungen 
vom Geld verdanke ich meiner Mut- 
ter. Als ich noch ein kleiner Junge 
war, sagte sie eines Tages gewichtig: 
„Fred, du mußt dich ans Sparen ge- 
wöhnen. Selbst wenn du jede Woche 
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nur einen Dollar sparst, wirst du dich 
wundern, wieviel Geld dabei in einem 
Jahr herauskommt.‘ Ich habe ver- 
sucht, ihr klarzumachen, daß ich 
mich allerdings wundern würde, 
wenn dabei etwas anderes heraus- 
käme als 52 Dollar, andernfalls würde 
ich den Fall Professor Einstein vor- 
legen. Ich hoffe, ich habe sie damit 
nicht gekränkt. 

Bisher habe ich. nur von den weib- 
lichen Schwächen gesprochen. Wir 
dürfen aber nicht übersehen, daß die 
Einfälle einer Frau, der hemmenden 
Fesseln der Logik entratend, hin und 
wieder zu bestechenden, dem Manne 
unerreichbaren Ergebnissen führen. 

Die entzückende Frau eines Ver- 
legers hatte einmal eine wahrhaft 
einzigartige Verlagsidee. Sie schlug 
ein „Wörterbuch für schlechte Recht- 

‚schreiber“ vor. Sie setzte uns ausein- 

ander, kein Mensch werde doch, 
wenn er der Meinung sei, „Pharisä- 
er‘‘ werde mit einem „F‘“ geschrie- 
ben, erst mühsam in einem richtigen 
Wörterbuch nachschlagen. Das war 
so ein Einfall, wie nur eine Frau ihn 
haben: kann, einer von der Sorte, der 
dann unverschens zu einem Ver- 
mögen führt. 

Und noch eine Geschichte: ich 
hatte von meinem Agenten hocher- 
freuliche Nachrichten bekommen 
und konnte es kaum erwarten, meine 
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Frau anzurufen. „Hör mal“, platzte 
ich los, „was würdest du sagen, wenn 
ein Mann in dich verliebt wäre, der 
eben eine Riesensumme für einen 
Artikel bekommen hat?“ 

Sie reagierte ganz anders, als ich es 
erwartet hatte. Anscheinend verwirrt 
und unsicher meinte sie schließlich: 
„ja, ich weiß nicht; wie sieht er 
denn aus?“ 


Wenn man sich mit einem so 
schwierigen Thema wie die Frau her- 
umgeschlagen hat und dann feststel- 
len muß, daß ein anderer Schrift- 
steller das alles längst kürzer und 
besser gesagt hat, so kann einen das 
schon aus der Fassung bringen. In 
dem Roman „Jakobs Zimmer“ von 


‚ Virginia Woolf steht: 


„Was war’s doch, was du nicht 
vergessen solltest?“ fragte sıe. 

‚Ich weiß es nicht‘, 
Archer. 

‚Ich auch nicht‘, sagte Betty ver- 
gnügt und einfach, und wer wollte 
leugnen, daß diese Art: geistiger 
Leere, wenn sie mit Mutterwitz, 


erwiderte 


-Märchenglauben, sprunghaftem We- 


sen, Augenblicken erstaunlichen Wa- 
gemutes, mit Humor und Gefühls- 
seligkeit gepaart ist — wer. wollte 
leugnen, daß jede Frau in dieser 
Hinsicht sehr viel reizvoller ist als 
jeder Mann?“ 


> 


Das ProsLem bei der Verteidigung liegt darin, zu wissen, wie weit man 
gehen darf, ohne das von innen zu zerstören, was man sich nach außen zu 


verteidigen bemüht. 


GENERAL DWIGHT D. EISENHOWER 


Ein angesehener Amerikaner appelliert an seine Landsleute 


‚Verteidigt die Freiheit, 


wo ihr nur könnt! 


Von Senator Paul H. Douglas 


S: VERSCHIEDENARTIG 
unserepolitischen Än- 
sichten auch sein mögen, 
in einem grundsätzlichen 
Punkt stimmen wir Ame- 
rikaner alle überein: unser 
Land ist in Gefahr, und 
zwar in einer Gefahr, die 


auf der ganzen Welt vor- 


handen ist. 

Senator Robert A. Taft 
ist ein Staatsmann, der für 
Kriegshysterie ganz be- 
sonders unempfänglich ist. 
Und doch hat er gesagt: 
„Die Möglichkeit eines 
Vernichtungskrieges ge- 
gen unsere Freiheit ist 
heute größer alsje zuvor.“ 
Weiterhin erklärte er: 


Pr Doucras, Professor der National- 
ökonomie an der Universität Chikago, mel- 
dete sich mit fünfzig Jahren noch freiwillig 
als einfacher Soldat zur amerikanischen Ma- 
rine-Infanterie. Er machte als Frontkämpfer 
den Feldzug im Südpazifik mit, wurde zwei- 
mal verwundet, ausgezeichnet und schließ- 
lich zum Oberstleutnant befördert. Vor kur- 
zem wurde er zum erstenmal in den Senat 
gewählt. Er zählt dort bereits zur ersten 
Rednergarnitur. Obwohl er aus dem Staat 
Illinois stammt, der im Ruf steht, engstirnig 
nationalistisch zu sein, ist Douglas doch un- 
gewöhnlich aufgeschlossen für internationale 
Probleme. Senator Douglas wurde schon 
häufig als eventueller demokratischer Kan- 
didat für die Präsidentenwahl von 1952 ge- 
nannt, scheint sich jedoch darauf beschränken 
zu wollen, weiterhin seine ganzen Kräfte der 
Gesetzgebung seines Landes zu widmen. 


Unser Kampf gegen den Kommunis- 
mus erstreckt sich über die ganze 
Welt und muß auf dem Schauplatz 
der Welt ausgetragen werden.“ 
General MacArthur äußert sich 
ähnlich. Er ist für eine starke militä- 
rische Verteidigung im Fernen Osten 
eingetreten. Aber er hat. eine solche 


auch für Westeuropa befürwortet. Vor 
kurzem erklärte er: „Mein strategi- 
sches Programm im Fernen Osten 
darf nicht so aufgefaßt werden, daß 
es etwa auf Kosten der Unterstüt- 
zung Eisenhowers in Europa ginge.“ 
Wir alle kennen die Gefahr. Wir 
sind nur verschiedener Meinung über 
9 
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die Mittel, die Methoden und die tak- 
tischen Maßnahmen, mit denen wır 
ihr begegnen. 

Es gibt unter uns Anhänger ver- 
schiedener Richtungen, was die Mi- 
litärpolitik betrifft. Die einen wollen 
Amerika mit einem starken Schutz- 
wall umgeben, bestehend aus Flotte 
und Luftwaffe, die von unserm Fest- 
land und von weiter draußen gelege- 
nen Inseln aus operieren sollen. Sie 
würden es ablehnen, eine nennens- 
werte Menge amerikanischer Land- 

truppen in irgendwelchen fremden 
Erdteilen einzusetzen. Somit würden 


sie abwarten, bis sie angegriffen 
werden. 
„Isolationismus“ ist nicht der rich- 


tige Ausdruck hierfür. Die meisten 
Vertreter dieser Auffassung würden 
in ihrer Suche nach Inselstützpunk- 
ten Tausende von Meilen nach Osten 
und Westen gehen. Und die meisten 
von ihnen, besonders ım Senat, sind 
sich völlig klar über unsere morali- 


sche und rechtliche Verpflichtung, auf 


Grund des Atlantikpaktes unsern 
westeuropäischen Alliierten bei ihrer 
Verteidigung beizustehen. Sie beab- 
sichtigen, diese ihre Verpflichtungen 
durch Bombenangriffe und Entsen- 
dung von Hilfstruppen über den At- 
lantık zu erfüllen. Hier muß ich ent- 
‚schieden widersprechen. Ich behaup- 
te, daß diese Hilfstruppen zu spät 
eintreffen würden und daß alle 
Bombenangriffe nicht imstande wä- 
ren, die Sturmflut eines massierten 
russischen Infanterievormarsches zum 
Stehen zu bringen. 

In dieser Auffassung werde ich be- 
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stärkt durch die Meinung der aller- 
meisten unserer Luftwaffenofhziere, 
durch die wiederholten kommunisti- 
schen Vormärsche in Korea und 


.durch unsere Erfahrungen während 


des letzten Krieges im Südpazifik. 
Wie oft hatte unsere Luftwaffe ge- 
meldet, daß ein bestimmtes Gebiet 
durch Bombenangriffe vom Feind 
gesäubert sei! Wie oft stellten unsere 
Infanteristen und Marinetruppen 
dann fest, daß die betreflende Ge- 
gend von Infanterie, Artillerie und 
sogar Panzern nur so wimmbelte! 

Die Luftwaffe allein kann Ruß- 
land nicht daran hindern, Westeuro- 
pa zu verschlucken; und Luft- und 
Landtruppen gemeinsam könnten 
Rußland nachträglich nicht zwin- 
gen, Westeuropa wieder aufzugeben, 
es sei denn um den Preis, daß die 
Städte und Industrieanlagen dieser 
Länder völlig zerstört würden. Wol- 
len wir wirklich unsern europäischen 
Alliierten erklären, daß unsere Poli- 
tik darin besteht, sie zuerst zu rui- 
nieren, indem wir die russische Be- 
setzung zulassen, um ihnen dann 
durch die amerikanische Befreiung 
den Rest zu geben? Das könnte sie 
dazu führen, sich nicht nur von uns 
ab, sondern sich gegen uns zu wenden. 
Und wır brauchen Verbündete. 

Unsere Bevölkerung beträgt schät- 
zungsweise 150 Millionen. Die Be-. 
völkerungszahl der Sowjetunion und 
ihrer europäischen und asiatischen 
Satellitenstaaten beläuft sich auf et- 
wa 750 Millionen. Wenn Westeuropa 
verlorengeht, wird die Sowjetunion 
mitallen unterworfenen Staaten über 
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mehr als eine Milliärde Menschen 
verfügen. 

Wir wollen uns nichts vormachen. 
Jeder Gebietsgewinn der Sowjetunion 
ist ein Zuwachs an militärischer 
Macht. Das Beispiel China lehrt uns, 
daß ein Land, das uns einst äußerst 
freundlich gesinnt war, durch kom- 
munistische, Herrschaft gezwungen 
werden kann, Soldatenmassen gegen 
uns zu werfen. Wir dürfen es nicht 
zulassen, daß auch nur irgendwo weı- 
tere derartige Gewinne gemacht 
werden. Aber wir können aus eigener 
Kraft solchen Zuwachs nicht ver- 
hindern. Ein entscheidender Grund- 
‚satz unserer Politik muß darın be- 
stehen, daß wir uns entschlossene 
Verbündete suchen. 

Um sie zu gewinnen, müssen wir 
beweisen, daß wir ım Rahmen unse- 
rer Möglichkeiten bereit sind, die Ge- 
fahr, dic sic «bedroht, an Ort und 
Stelle, und ehe sie überwältigt wer- 
den, mit auf uns zu nehmen. 

Die Völker Westeuropas und Ame- 
rikas sind die gemeinsamen Erben der 
kraftvollsten Freiheitsüberlieferung, 
die die Welt je gekannt hat — einer 
Überlieferung, die mit ganz beson- 
derem Nachdruck für die Würde 
und die Rechte des Einzelmenschen 
eintritt. Von-allen Menschen der Er- 
de besitzen die Europäer und wir 
Amerikaner das höchste Gut, für das 
es sich lohnt, zu leben und auch zu 
sterben. 

Ich höre oft Fragen über die Be- 
reitwilligkeit der Westeuropäer, auf- 
zurüsten. Hier sind einige Angaben 

über die Zahl der im Heeresdienst 
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Stehenden nach dem Stand vom 
Sommer 1951 auf je tausend Kopf 
der Bevölkerung. 

Vereinigte Staaten: 18. Italien 
(durch seinen Friedensvertrag be- - 
schränkt): 6,5. Frankreich: 18. Groß- 
britannien: 18. Die kleineren west- 
europäischen Länder zusammen: 10. 

Westeuropa fängt an, seinen Bei- 
trag zu leisten. Die vorliegenden Plä- 
ne weisen in Westeuropa eine an- 
fängliche Verteidigungsstärke von 45 
europäischen und 6 amerikanischen 
Divisionen auf. Ich glaube, daß West- 
europa mindestens viereinhalb Divi- 
sionen auf eine amerikanische stellen 
könnte. Wir haben in Korea den 
größten Anteil auf uns genommen. 
Die Europäer müssen das gleiche auf 
ihrem eigenen Boden tun. Meine In- 
formationen überzeugen mich da- 
von,.daß sie das auch tun werden. 

Die westeuropäischen Länder stel- 
len ein industrielles Bollwerk von 
unschätzbarem Wert dar. Im vergan- 
genen Jahr betrug die Stahlproduk- 
tion der Sowjetunion und ihrer Sa- 
telliten 35 Millionen Tonnen. Unsere 
belief sich auf 97 Millionen. Aber an- 
genommen, wir ließen die Sowjet- 
union von Westeuropa Besitz ergrei- 
fen. Die ‚Stahlproduktion in West- 
europa betrug im vergangenen Jahr 
58 Millionen Tonnen. Das würde zu- 
sammen mit der sowjetischen Erzeu- 
gung 93 Millionen ausmachen! Die 
Sowjetunion würde uns damit in dem 
wichtigsten Kriegsmaterial beinahe 
ebenbürtig sein. Wir dürfen nicht zu- 
lassen, daß das eintritt. 

Aus all diesen Gründen kultureller, 
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strategischer und wirtschaftlicher Art 
stimme ich mit unseren militärischen 
Fachleuten überein, die erklären: 
„Verteidigt Westeuropa und trefft 
alle Vorbereitungen, es jetzt zu ver- 
teidigen.““ Einige Anhänger dieser 


“Auffassung scheinen mir jedoch: zu 


wenig Interesse an Asien zu nehmen. 
Sie würden die Inseln vor der asia- 
tischen Küste verteidigen, sind aber 
dagegen, Landtruppen auf dem asıa- 
tischen Festland einzusetzen. 

Im Gegensatz dazu bin ich der 
Meinung, daß wir nie im voraus ge- 
nau sagen können, wo es klug und wo 
es unklug wäre, Landtruppen zu ver- 
wenden. Wir haben im zweiten Welt- 
krieg in Burma, Indien und Iran 
weitgehenden Gebrauch vom Fest- 
land gemacht. Und im vergangenen 


Jahr waren wir gezwungen, Land-, 


truppen auf dem koreanischen Fest- 
land einzusetzen, was nach meiner 
Meinung im höchsten Grade not- 
wendig war. 

Selbstverständlich bin ich froh dar- 
über, daß in diesem Punkt unsere 
gesamte militärische Führung, ein- 
schließlich General MacArthur, einer 
Meinung ist. Sie alle sind der Ansicht, 


daß unser Einmarsch in Korea un- 


vermeidlich war. Überlegen wir ein- 
mal, was geschehen wäre, wenn wır 
nicht in Korea eingegriffen hätten. 
Südkorea wäre gefallen. Ganz Ko- 
rea wäre kommunistisch geworden. 
Die kommunistischen Streitkräfte 
Chinas hätten ‘ungehindert Indo- 
china, Siam, Malaya und Burma 
überrennen können. Sie hätten an der 
Grenze Indiens gestanden, das zu 


. 
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seiner Ernährung hauptsächlich auf 
Reis aus Indochina, Siam und Burma 
angewiesen ist. Ohne diesen Reis 
müßte Indien hungern. Wir wären 
dadurch vor die Notwendigkeit ge- 
stellt worden, riesige Unternehmun- 
gen, möglicherweise militärische 
Maßnahmen in die Wege zu leiten, 
um 349 Millionen Inder davor zu be- 
wahren, Sklaven der Sowjets zu wer- 
den und die Marschkolonnen Mos- 
kaus zu verstärken. 

In ganz Westeuropa hätten die 
Menschen gesagt: „Die Vereinigten 
Staaten, die bei der Gründung der 
Vereinten Nationen führend waren, 
haben das in den Statuten der UNO 
niedergelegte feierliche Versprechen, 
jedem Angriff Widerstand zu leisten, 
gebrochen. Die Vereinten Nationen 
haben sich darum gedrückt, sich einer 
Aggression zu widersetzen. Wir brau- 
chen kein Vertrauen mehr zur UNO 
oder zu den Vereinigten Staaten zu 
haben. Halten wir uns an das Land, 
das gewillt zu sein scheint, seine 
Stärke zu gebrauchen und sie zu er- 
weitern. Washington hat kein Rück- 
grat. Stellen wir uns lieber gut mit 
Moskau.“ 

So würden all die Unentschlosse- 
nen und Wankelmütigen auf der 
ganzen Welt — und es gibt viele 
hundert Millionen davon — heute 
reden, wenn wir und die Vereinten 
Nationen den Fehler begangen hät- 
ten, nicht in Korea einzugreifen. 


-Diese Intervention kommt uns teuer 


zu stehen. Ich behaupte, daß ein 
Nichteingreifen für uns noch unend- 
lich viel kostspieliger gewesen wäre. 
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Ich bin ferner der Ansicht: die 
UNO-Truppen müssen so lange in 
Korea bleiben, bis die Angreifer end- 
gültig zum Stillstand gebracht wor- 
den sind. Polizeikräfte der Vereinten 
Nationen müssen die freien Wahlen 
in ganz Korea zur Errichtung einer 
wahrhaft demokratischen koreani- 
schen Regierung überwachen. Die 
Aggression Rotchinas darf nicht mit 
einem Sitz in den Vereinten Natio- 
nen belohnt werden. Unser Außen- 
ministerium muß eindeutig erklären, 
daß es ein Veto gegen Rotchinas Zu- 
lassung einlegen wird. Die Lieferung 
von Kriegsmaterial an Rotchina muß 
durch eine UNO-Blockade unter- 
bunden werden. Aber — und dieses 
„Aber“ ist von entscheidender Be- 
deutung — die chinesische Zivilbe- 
völkerung darf nicht bombardiert 
werden. 

Nach den Erfahrungen von vier 
Jahrhunderten neigen alle Asiaten da- 
zu, den „weißen Mann“ als Angrei- 
fer und Ausbeuter zu betrachten. 
Wir dürfen nichts tun, was sie auf 
den, wenn auch irrtümlichen, Ge- 
danken bringen könnte, daß wir 
einen Ängriffskrieg gegen eine asia- 
tische Bevölkerung führen. Wir brau- 
chen Verbündete in Asien ebenso 
nötig wie in Europa. 

Unsere europäischen Verbündeten 
hätten uns unabhängig von ihren 
militärischen Verpflichtungen in In- 
dochina und Malaya mehr Unter- 
stützung in Korea geben sollen. Sie 
stimmten für den Beschluß der Ver- 
einten Nationen, der uns als Teil 
einer internationalen Armee nach 
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Korea brachte. Ihr Beitrag für diese 
Armee ist bedauerlich unzureichend 
gewesen. Sie werfen manchen von 
uns Amerikanern vor, daß wir gegen- 
über Westeuropa eine „isolationisti- 
sche“ Haltung cinnähmen. Gleich- 
zeitig zeigen sie selbst eine „isolatio- 
nistische‘“ Einstellung gegen Asien. 
Unsere Diplomaten sollten den West- 
europäern folgendes klarmachen: 
wenn sie von uns erwarten, daß wir 
unsere durch den Atlantikpakt ein- 
gegangene Verpflichtung, Europa zu 
schützen, erfüllen sollen, dann dür- 
fen wir von ihnen erwarten, daß sie 
den gleichen Eifer zeigen, ihre UNO- 
Verpflichtung zum Schutze Asiens zu 
erfüllen. 

Sie — und wir — sollten niemals 
vergessen, welch enorme Macht 
Asien in seiner Bevölkerungszahl be- 
sitzt. Wenn die freie Welt nur sechs 
asiatische Länder verlieren würde — 
Indochina, Siam, Malaya, Burma, 
Indien und Pakistan —, dann hätte 
sie 500 Millionen Menschen verloren. 
Wenn man die 750 Millionen, die 
bereits von Moskau beherrscht wer- 
den, dazurechnet, stünde mehr als 
die Hälfte der Gesamtbevölkerung 
der Erde dann unter Sowjetführung. 

Genau sowenig dürfen wir Asiens 
Reichtum an kriegswichtigen Roh- 
stoffen außer acht lassen. Südostasien 
erzeugt 90 Prozent der Weltproduk- 
tion an Naturgummi, 60 Prozent der 
Weltproduktion an Zinn. Indien lie- 
fert den Vereinigten Staaten jährlich 
über 500 000 Tonnen Mangan, das 
zur Stahlerzeugung unentbehrlich 
ist. Die Sowjetunion ist arm an Erd- 
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öl. Aber mit dem Mittelosten würde 
sie praktisch die Hälfte der Welter- 
zeugung besitzen. Wir müssen unsere 
westeuropäischen Freunde zu der 
Einsicht bringen, daß die Unter- 
lassunig auch nur des Versuchs, Asien 
gegen eine Aggression zuschützen, für 
die Zukunft der freien Welt verhäng- 
nisvoll sein kann. 

Ich bin überzeugt, daß wir zuver- 
lässige Verbündete unter den Völ- 
kern in Asien und Kleinasien gewin- 
nen können. Wir haben es bereits ge- 
tan. Man denke nur an die Türken 
und ihre großartigen militärischen 
Leistungen in Korea! Oder an die 
Filipinos und ihre treue Haltung zur 
freien Welt sowohl in Korea wie in 
der UNO. 

Ich würde nie das tun, was das 
Außenministerium einmal unbedach- 
terweise getan hat. Ich würde niemals 


y 


.eine „Verteidigungslinie‘“ auf einer 


Karte einzeichnen und erklären: „Bis 
hierher werden wir verteidigen und 
nicht weiter.‘ Das bedeutet lediglich 
eine Aufforderung an den Feind, 


‚alles, was außerhalb unserer festge- 


legten Verteidigungsgrenze liegt, ein- 
zukassieren. Noch würde ich sagen: 
„Wir werden unsere Landtruppen 
dort und dort einsetzen und nicht 
anderswo.‘ Einer der Hauptgrund- 
sätze der Kriegsführung ist der, den 
Feind im Ungewissen zu lassen. Wes- 


:halb ihm verraten, was wir tun wer- 


den und was nicht? 

Wir müssen darauf achten, daß 
unsere Militärpolitik elastisch bleibt. 
Und wir müssen den Angreifer auf 
der ganzen Welt bekämpfen, zur See, 
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in der. Luft oder zu Land, oder gar 
nicht oder überall, wie die Situation 
es gerade erfordert. Inzwischen müs- 
sen wir uns bereit halten, überall ein- 
zugreifen, und ich sage es noch ein- 
mal — wir müssen uns überall Ver- 
bündete suchen. 

Wenn wir warten, bis unsere Ver- 
bündeten ohne Fehl und Tadel sind, 

“werden wir sehr veinsam dastehen. 
Wir haben bereits Verbündete in 
Südamerika, die eine persönliche Re- 
gierungsform der Volksregierung vor- 
ziehen. Sollten wir sie deswegen ab- 
lehnen? Sie wollen sich nicht von 
Moskau erobern lassen. Das ist der 
wichtigste Prüfstein. Wir mögen ihre 
Regierungsform mißbilligen, aber 
wir brauchen jedes Land auf der 
Welt, das dagegen ist, sıch von Mos- 
kau unterjochen zu lassen. 

Tschiang Kai-scheks Armee auf 
Formosa, Francos Armee in Spanien, 
Titos Armee in Jugoslawien, die Ar- 
meen, die Japan und Westdeutsch- 
land vielleicht aufstellen können — 
wir müssen ihre Millionen Soldaten 
zu den Millionen hinzufügen, die wir 
und unsere gegenwärtigen Verbün- 
deten jetzt schon besitzen. 

Es ist unsere Aufgabe als Ameri- 
kaner, bei der Ausweitung und Be- 

festigung der Bündnisse, ohne die die 
Welt nıcht frei bleiben kann, führend 
zu sein. Das ist unsere wichtigste 
Rolle ın dieser Krise. Wir können die 
Freiheit der Welt nicht aus eigener 
Kraft erhalten. Immer wieder hat in 
der Geschichte irgendein einzelnes 
Land andere zu einer totalen, gemein- 
samen Verteidigung der Freiheit um 
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sich versammelt. Das alte Athen hat 
das für die griechischen Staaten gegen 
Persien getan. Das moderne Groß- 
britannien hat die gleiche Rolle für 
die europäischen Staaten gegen Na- 
poleon übernommen. 

Wir dürfen uns durch Kritik unter 
Bundesgenossen nicht entmutigen 
lassen. Das liegt in der menschlichen 
Natur. Zwischen Franzosen und 
Amerikanern gab es auch unaufhör- 
lich Streitigkeiten, als auf Grund 
.eines Bündnisses französische See- 
und Landstreitkräfte uns in unserm 
Unabhängigkeitskrieg zum Siege ver- 
halfen. Heutzutage kritisieren ame- 
rikanische Senatoren, darunter ich 
selbst, manchmal Großbritannien. 
Und britische Parlamentarier üben 
manchmal Kritik an den Vereinigten 
Staaten. Ich habe gesagt, daß wir 
Amerikaner verschiedener Meinung 
sind über die Mizrel, mit denen wir 
der gemeinsamen Bedrohung ent- 
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gegentreten wollen. Ähnliche Mei- 


‚nungsverschiedenheiten müssen wir 


auch zwischen uns und unseren ver- 
bündeten Freunden gewärtigen. 

Aber wir und unsere Verbündeten 
stimmen in einer Sache überein: die 
Bedrohung durch Moskau und die 
Notwendigkeit, ihr Widerstand zu 
leisten. Wenn wir uns das ständig vor 
Augen halten, dann wird dieser Ge- 
danke stärker sein als alle gegenseiti- 
gen Vorwürfe, die über den Atlantik 
hin und her fliegen. 

Die freien Völker der Welt stehen 
vor der Wahl. Getrennt sind sie viel- 
leicht nicht zu verteidigen. Vereint 
können sie unbesiegbar sein. Ich er- 
hoffe von Amerika nur das eine, daß 
es — entsprechend seinem Reichtum 
und seiner Macht und seinem Mut 
— das Seine dazu tun möge, eine Ver- 


‚ einigung aller Kräfte der freien Welt 


zum Fortbestand einer freien Welt zu 
verwirklichen. 


FNADA 


Früh krümmt sich ... . 


Die UNTEREN Klassen einer Elementarschule in New York hatten eine 
Ausstellung ihrer Liebhabereien veranstaltet, und die stolzen Eltern 
waren herbeigeströmt, um das Werk ihrer Lieblinge zu besichtigen. Jedes 
Kind hatte einen Stand, auf dem es sein Steckenpferd aufgebaut und auf 
einer Tafel erläutert hatte. Es war das übliche Bild: Briefmarkensamm- 
lungen, Puppen, Flugzeugmodelle, Muscheln, Streichholzschachteln. 

Nur ein Tisch fiel aus dem Rahmen. Auf ihm war eine Sammlung von 
Weihnachtskarten zu schen, deren Erläuterung lautete: „Mein Stecken- 
pferd ist das Verkaufen von Weihnachtskarten. Ein Umschlag wie dieser 
kostet 25 Cent, fünf einen Dollar. Geben Sie schon jetzt Ihre Bestellungen 
auf, ich liefere drei Wochen vor Weihnachten. Legen Sie Ihren Auftrag 
in diesen Kasten oder rufen Sie an unter Wilson 4025, Charles Thompson.“ 


.M.S. 


Die Küche ist der 
gefährlichste Raum im Haus 


a, der Küche 
lauert der Tod 


Aus der Monatsschrift 
Everywoman’s Magazine 


von Louis I. Dublin 
und Molly Castle 


Küche arbeitet und geschäftig 

zwischen Küchentisch, Herd und 
Spülstein hin und her geht, ist sich 
der in diesem Bereich ständig lau- 
ernden Gefahren in vollem Umfang 
bewußt. Denn die Küche ist der ge- 
 fährlichste Raum im ganzen Haus. 
Jedes Jahr erleiden viele Tausende bei 
Unfällen in der Küche schwere oder 
tödliche Verletzungen. 

Allein in den Vereinigten Staaten 
sind es jährlich 1500 Personen, die 
sich in der Küche tödliche Verbren- 
nungen und Verbrühungen zuziehen, 
und auf jede Person, die ihren Ver- 
letzungen erliegt, kommen hundert 
andere, die zeitweilig oder für ihr 
ganzes Leben verunstaltet bleiben. 
Abgesehen davon kommen noch 
viele durch Gasvergiftung, sonstige 
Vergiftungen oder elektrischen 
Strom ums Leben. Andere wieder 
stürzen oder gleiten unglücklich aus, 


K“ eine Hausfrau, die in der 
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verletzen oder schneiden sich oder 
werden durch selbstverschuldete Ex- 
plosionen getötet. 

Eine der wichtigsten Vorsichts- 
maßregeln, die dennoch häufig außer 
acht gelassen wird: man lasse die 
Griffe von Pfannen und Töpfen nie 
über den Herdrand hinausragen. Es 
kann sonst leicht geschehen, daß man 
mit den Kleidern daran hängenbleibt 
und die Töpfe herunterzieht oder 
daß kleine Kinder danach greifen 
und sich einen Topf mit kochendem 
Wasser oder erhitztem Fett über den 
Kopf gießen. 

Unvorsichtigkeit beim Reinigen 
von Kleidungsstücken mit Benzin 
oder feuergefährlichen Fleckenwas- 
sern ist die Ursache vieler Brände. 
Jedes Jahr verlieren unzählige Haus- 
frauen auf diese Weise.ihr Leben 
oder tragen schwere Brandwunden 
davon. Fleckenwasser verflüchtigen 
sich rasch, und die Dämpfe der feuer- 
gefährlichen entzünden sich leicht 
an der winzigen Stichflamme eines 
Gasofens, an einer brennenden Zi- 
garette oder an einem in der Nähe 
befindlichen offenen Feuer. In einem 
Fall kam eine Mutter samt ihrer 
Tochter ums Leben, wei! das Kind, 
während die Mutter eine Bluse rei- 
nigte, das Bügeleisen einschaltete. 
Dabei schlug ein Funke aus der 
Steckdose, der die Dämpfe in Brand 
setzte. 

Die Zahl der Todesfälle, die auf 
schwere Stürze in der Küche zurück- 
zuführen sind, beträgt allein in den 
USA 1500 im Jahr. Durch Seifen- 


wasser oder verschüttetes Fett kann 
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ein Küchenboden so glatt 
wie eine Eisbahn werden. 
Mancher Knochenbruch 
ist durch nasse oder ge 
wachste Fußböden oder 
durch abgenutzten Boden- 
belag ‘verursacht worden. 
Auch sonst vernünftige 
Leute lassen oft jegliche 
Vorsicht außer acht, wenn 
sie das oberste Brett eines 
Küchenregals erreichen 
wollen — mit dem Erfolg, 
daß sie fallen und sich 
etwas brechen. 

Am häufigsten verletzt 
man sich ın der Küche 
aber, indem man sich an 
Küchenmessern, Glas- 
und _ Porzellanscherben, 
scharfkantigen Dosen oder 
Kartoffelschälern schnei- 
det. Im allgemeinen sind 
diese Schnittwunden nicht 
lebensgefährlich, doch ist 
esauch schon passiert, daß 
sich eine Frau beim Brot- 
schneiden eine Arterie 
durchschnitten hat und 
verblutet ist. 

Wer mit dem Gasherd 
fahrlässıg umgeht oder 
bei der Verwendung elek- 
trischer Geräte die grund- 
sätzlichen Vorsichtsmaß- 
regeln außerachtläßt, setzt 
sein Leben leichtsinnig 
aufsSpiel. Dergewöhnliche 
Haushaltsstrom kann den 


Tod bringen. Es ist gefährlich, mit knipsen oder einen Stecker heraus- 
nassen Händen einen Schalter anzu- 


i > Vorsichtsmaßregeln, die Sie bei 
der Küchenarbeit stets beachten müssen: 
Nehmen Sie zum Reinigen von Klei- 
dungsstücken ausschließlich nichtbrenn- 
bare Fleckenwasser und benützen Sie sie 


-nurim Freien oder bei geöffneten Fenstern, 


um einer Vergiftung durch sich eventuell 
entwickelnde Dämpfe vorzubeugen. 

‘Bewahren Sie Farben, Reinigungsmittel, 
Säuren, Rattengift und dergleichen Dinge 
an einem Platz auf, an dem sie nicht ver- 
sehentlich in der Eile mit Lebensmitteln 
verwechselt werden können und wo vor 
allem Kinder nicht herankommen. 

Bewahren Sie Messer nicht in einer 
Schublade auf, wo sie durcheinandergeraten 
und Sie sich beim Herausnehmen daran 
verletzen können, sondern in einem Be- 
steckfach, wo man sie gleich am Griff fassen 
kann. 

Berühren Sie niemals die inneren Teile 
einer Steckdose und vermeiden Sie es in der 
Küche oder in andern Räumen, ın denen 
die Luft feucht ist, die Metallteile an-Lam- 
pen oder sonstigen elektrischen Geräten 
anzufassen. 

Vermeiden Sie es auch, schadhafte oder 
nicht isolierte Stellen an Kabelschnüren zu 
berühren. Gehen- Sie sorgsam mit den 
Schnüren um und lassen Sie sie sofort re- 
parieren, wenn sie schadhaft sind. 

Wenn Sie neue Haushaltsgeräte anschaf- 
fen, dann kaufen Sie nur solche, die über- 
prüft und anerkannt sind. Lassen Sie sich 
die Gebrauchsanweisung zu den Geräten 
geben und befolgen Sie sie stets. 

Machen Sie sich nie in der Nähe eines 
Herdes oder eines Ofens zu schaffen, wenn 


: Sie weite Röcke anhaben, die leicht Feuer 


fangen könnten. 


zuziehen. Kleine Kinder, die den 
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Stecker von Verlängerungsschnüren, 
deren anderes Ende in der Steckdose 
steckte, in den Mund nahmen, sind 
durch den Strom getötet worden. 

Bügeleisen, die eingeschaltet ste- 
hengelassen wurden, weil das Tele- 
phon läutete, oder an der Haustür 
geklingelt wurde, haben schon man- 
chen Brand verursacht. Elektrische 
Fleischhackmaschinen mahlen auch 
dann noch unbarmherzig weiter, 
wenn die Finger hineingeraten sind. 
Dampfkochtöpfe, eine an sich ausge- 
zeichnete Erfindung, um Zeit zu 
sparen und die Vitamine zu erhalten, 
müssen mit größter Sorgfalt gehand- 
habt werden, damit keine Explosion 
entsteht. Auch muß der Deckel vor- 
sichtig geöffnet werden, weil der 
Dampf Verbrühungen verursachen 
kann. 

Viele Unfälle geschehen, wenn 
kleine Kinder auch nur einen Augen- 
blick unbeaufsichtigt bleiben. Eine 
Mutter, die ihr anderthalb Jahre altes 
Kind im Spülbecken badete, ließ das 
Kind dort alleın sitzen, während sie 
nach oben lief, um ein Handtuch zu 
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holen. Der Junge brachte es inzwi- 


schen fertig, den Heißwasserhahn 
aufzudrehen, und verbrühte sich 
schwer. Andere Kinder sind, während 
ihre Eltern sie längst schlafend glaub- 
ten, aus dem Bett geklettert, haben 
in der Küche den Gashahn aufge- 
dreht und sich vergiftet oder in Brand 
gesteckt. 

Die Hersteller von Haus- und 
Küchengeräten sind bemüht, mög- 
lichst unfallsichere Geräte auf den 
Markt zu bringen, doch finden diese 
Bemühungen bei vielen Hausfrauen 
nicht die nötige Unterstützung. Die 
Hausfrau hat nicht nur dafür zu sor- 
gen, daß ihre Küche von Anfang an 
unfallsicher eingerichtet wird, son- 
dern sie muß auch eventuellen Ge- 
fahren vorbeugen und ständig dar- 
über wachen, ob alles in Ordnung 
ist. Eine Küche — besonders eine 
moderne Küche mit allen nur er- 
denklichen arbeitserleichterndenVor- 
richtungen — kann ein Vergnügen 
sein. Und mit der nötigen Vorsicht 
lassen sich auch Unfälle durchaus ver- 
meiden. 


nl 


Stegreif-Definitionen 


Heimweh: Sehnsucht nach einem Ort, an den dich im Ernstfall. keine 


zehn Pferde brächten. 
Seufzer: Seelenrülpser. 


Charm: Fähigkeit, deinem PER RRRER glauben zu machen, daß 


ihr alle beide doch zu nette Leute seid. 


K.W. 


Ein guter Ehemann: der jedesmal seine Tasche durchsucht, wenn er 


an einem Briefkasten vorüberkommt. 


B.E, 


EN! 


Aus dem Buch*) VON DALE CARNEGIE 


F asr vier Jahrzehnte lang hat Dale Carnegie nun über 15 000 Ge- 
schäftsleute und Geistesarbeiter, Politiker und Künstler — darunter 
einige sehr berühmte — in der Kunst der freien Rede und der Men- 
schenbehandlung geschult. Seine Kurse haben sich für die Geschäfts- 

 beziehungen jeglicher Art als so wertvoll erwiesen, daß bedeutende 
amerikanische Firmen diese Lehrgänge in ihren Betrieben für ihre 
Angestellten durchführten. 

„Dies Buch“, sagt der Verfasser, „wurde nicht eigentlich ‚geschrie- 
ben‘. Es erwuchs und entwickelte sich aus den Erfahrungen von Tau- 
senden von Erwachsenen in meinen Kursen.“ Und aus diesem riesigen 
Reservoir praktischer Erfahrungen stammt die Fülle von Anekdoten 
und schlagenden Beispielen gesunden Menschenverstands, woran 
diese Lektionen über den Umgang mit Menschen so reich sind. 


*) „How io Win Friends and Influence People“ erschien 1936 bei Simon & Schuster, Inc., New York, 
und in deutscher Sprache 1938 im Verlag Rascher & Cie, A.G., Zürich 
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Kritisieren ist zwecklos 


tus ım Mai 1931 „Zwei- 
’ pistolen-Crowley“, der 
\_ gefürchtete Massenmör- 

5 7 der, endlich in der Woh- 
nung seiner Geliebten überwältigt 
wurde — 150 Polizisten hatten ihn 
mit Tränengas und MGs regelrecht 
belagert —, erklärte der leitende Po- 
lizeikommissar, dieser Desperado sei 
einer der gefährlichsten Verbrecher 
in der Kriminalgeschichte New 


 Yorks. „Er knallt sofort drauflos“, 


sagte der Kommissar, „und wenn nur 
eine Maus raschelt.‘“ 

Doch wie sah „‚Zweipistolen-Crow- 
ley“ sich selbst? Während die Polizei 
sein Versteck in der obersten Etage 
unter Feuer hielt, kritzelte er einen 
Brief „An alle, die es angeht‘. Darın 
schrieb er: „Unter meinem Rock 
schlägt ein müdes Herz, aber ein 
menschenfreundliches — eins, das 
nie jemand etwas zuleide täte ...“ 

Kurz vorher war Crowley mit 
seiner Freundin zu einem Tte-ä-t&te 
ins Grüne gefahren — stand mit sei- 
nem Auto an einem Waldweg. Plötz- 
lich tauchte ein Polizist neben dem 
Wagen auf und sagte: „Ihren Führer- 
schein bitte.“ 

Ohne ein Wort zog der Gangster 
die Pistole und erschoß den Poli- 
zisten. 

Crowley kam auf den elektrischen 
Stuhl. Als er in Sing-Sing ins Hin- 
richtungshaus geführt wurde, sagte 
er da etwa: „Das kriege ich also, 
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weil ich Menschen hinmordete?“ 
Nein, er sagte: „Das kriege ich 
also, weil ich mich meiner Haut 
wehrte.“ 

Und was zeigt diese Geschichte? 
Daß „Zweipistolen-Crowley“ sich 
absolut nichts vorzuwerfen hatte. 

Doch istdassoungewöhnlich beiVer- 
brechern? Falls Sie das glauben soll- 
ten, hören Sie bitte, was Wäarden 
Lawes sagt, langjähriger Direktor 
von Sing-Sing: „Wenige Zuchthäus- 
ler nur halten sich für Verbrecher. 
Die meisten von ıhnen versuchen, 
ihr asoziales Verhalten auch vor sich 
selbst zu rechtfertigen, und bleiben 
daher eisern dabei, man hätte sie nie 
einsperren dürfen.“ 

Wenn schon diese Zuchthäusler 
sich nichts vorzuwerfen haben — 
wie steht es dann mit den Leuten, 
mit denen Sie und ich zu tun haben? 

Ich selbst mußte erst dreißig Jahre 
lang herumstümpern, ehe es mir auch 
nur zu dämmern begann, daß in 99 
von 100 Fällen kein Mensch je 
Selbstkritik übt, ganz gleich, wie 
sehr er im Unrecht sein mag; und daß 
jedes von außen kommende Kriti- 
sieren zwecklos ist, weil es einen Men- 
schen in die Defensive drängt, ihn 
meist dazu reizt, zu seiner Recht- 
fertigung zurückzuschlagen. 

“ Kritisieren ist auch gefährlich, 
weil es den anderen in seinem Stolz 
kränkt, sein Selbstgefühl verletzt und 
heimlichen oder offenen Groll weckt. 
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Als ich noch sehr jung war und 
krampfhaft versuchte, meinen Mit- 
menschen zu imponieren, schrieb ich 
einmal einen törichten Brief an 
R.H. Davis, einen damals bekannten 
Schriftsteller. Ich war an einem Zeit- 
schriftenartikel über zeitgenössische 
Autoren und bat Davis, mir doch et- 
was über seine Arbeitsweise mitzutei- 
len. Zufällig hatte ich gerade von an- 
dererSeite einSchreiben bekommen, 
das unten den Vermerk trug „Dik- 
tiert, aber nicht mehr durchgelesen“. 
Das machte mir mächtigen Eindruck: 
mußte das ein beschäftigter und be- 
deutender Mann sein! Und da ich 
Davis unbedingt imponieren wollte, 
tippte auch ich unter meine kurzen 
Zeilen „Diktiert, aber nicht mehr 
durchgelesen‘. 

Er machte sıch .nicht die Mühe, 
den Brief zu beantworten. Er 
schickte ihn mir einfach mit der 
Kritzelnotiz zurück: „Ihre schlechten 
Manieren werden nur noch über- 


troffen von Ihren — miserablen Ma- 


nieren.‘“ Zugegeben, ich verdiente 
diese Zurechtweisung. Doch da ich 
auch nur ein Mensch war, nahm ich 
sie ihm übel. Ich nahm sie ihm derart 
übel, daß noch ein Jahrzehnt später, 
als ich die Nachricht von Davis’ Tod 
las, mir eines immer noch im Ge- 
dächtnis haftete — ıch schäme mich, 
es zu gestehen —: die Kränkung, die 
er mir damals zugefügt hatte. 
Denken Sie im Umgang mit Men- 
schen stets daran, daß Sie es nicht 
mit von Logik geleiteten, sondern 
von Gefühlen beherrschten Wesen zu 
tun haben, Wesen, die voller Vor- 
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urteilestecken und deren Haupttrieb- 
federn Stolz und Eitelkeit sind. Und 
wenn Sie morgen oder übermorgen 
einen Groll säen möchten, der jahr- 
zehntelang weiterwuchert und bis 
ans Lebensende vorhält, brauchen Sie 
bloß eine Prise bissiger Kritik auszu- 
streuen — mag Sie Ihnen auch noch 
so berechtigt erscheinen. 

Benjamin Franklin, in jungen Jah- 
ren reichlich taktlos, wurde später so 
geschickt in der Behandlung von 
Menschen und ein solcher Diplomat, 
daß Amerika ihn als Gesandten nach 
Frankreich schickte. Das Geheimnis 
seiner Erfolge’? „Von niemandem 
schlecht sprechen“, war seine Devise, 
„und von jedermann all das Gute 
sagen, was ich weiß.‘ 

Oder wie es der in der englischen 
Literatur berühmte Doktor Samuel 
Johnsonausdrückte: „SelbstderHerr- 
gott, Sir, wartet ja doch mit seinem 
Richtspruch über den Menschen bis 
zum letzten Stündlein ...“ 

Warum nicht auch wir? 


Wir wollen eiwas gelten 


acH Amerikas bedeutendstem 

Philosophen, John Dewey, ist der 
stärkste Trieb der menschlichen Na- 
tur „der Wunsch, etwas zu gelten‘. 
Halten Sie das fest — ‚„‚der Wunsch, 
etwas zu gelten‘. Das ist ein nagen- 
der, nie zu stillender Hunger des 
Menschen. Es war dieser Hunger, 
der einen armen kleinen Kolonial- 
warenverkäufer- ohne rechte Schul- 
bildung, Abraham Lincoln mit Na- 
men, dazu trieb, juristische Lehr- 
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bücher durchzustudieren und Advo- 
kat zu werden; der Charles Dickens 
anfeuerte, seine unsterblichen Ro- 
mane zu schreiben. Und der in Ihnen 
den Wunsch weckt, sich möglichst 
nach der neuesten Mode zu kleiden, 
eine bessere Stellung zu bekommen 
oder zu erwähnen, was für prächtige 
Kinder Sie doch haben. 

Ja, es gibt Menschen, die werden 
manchmal krank, um sich wenigstens 
auf diese Weise Mitgefühl und Auf- 
merksamkeit ihrer Umwelt zu sichern 
und so ihr Geltungsbedürfnis zu 
befriedigen. Führende Psychiater er- 
klären, daß manche Menschen sogar 
geisteskrank werden können und auf 
diesem Umweg dann im Traumland 
geistiger Umnachtung die Befrie- 
digung ihres Geltungstriebs finden, 
die ihnen in der rauhen Welt der 
Wirklichkeit versagt blieb. 

Wenn also die Menschen nach 
Geltung hungern, dann können Sie 
vielleicht ermessen, welche Wunder 
Sie und ich zu vollbringen vermögen, 
indem wir ihnen aufrichtige Aner- 
kennung zollen. Und die wenigen 
unter uns, die diesen Hunger des 
Herzens stillen — in deren Hand 
werden die Menschen wie Wachs 
sein... 

Mein Namensvetter Andrew Car- 
negie, der Stahlkönig, zahlte Charles 
Schwab das bis dahin einmalige Ge- 
halt von einer Million Dollar im Jahr. 
Etwa weil Schwab mehr von der 
Stahlfabrikation verstand als andere? 
Keineswegs. Schwab hat mir selbst 
erzählt, er habe viele Mitarbeiter 
gehabt, die mehr von Stahl verstan- 
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den als er. Dieses Gehalt habe er 
hauptsächlich deswegen bekommen, 
weil er die Gabe geschickter Men- 
schenbehandlung besaß. Und sein 
Geheimnis? 

„Als mein größtes Plus“, sagte er, 
„betrachte ich die Gabe, Menschen 
für ihre Arbeit zu begeistern. Und 
wie weckt man die besten Kräfte in 
einem Manne? Durch Anerkennung. 
Es gibt nichts, was den Ehrgeiz eines 
Menschen so sicher erstickt wie 
Krittelei seiner Vorgesetzten. Des- 
halb bin ich immer darauf aus, zu 
loben —und hasse das Herumnörgeln. 
Den Mann muß ich noch finden, und 
sei er Generaldirektor, der in einer 
Atmosphäre von Lob und Anerken- 
nung nicht bessere Arbeit leistet und 
sich mehr einsetzt als in einer Atmo- 
sphäre ewiger Krittelei.“ 

Ehrliche Anerkennung war auch 
eins der Geheimnisse von John D. 
Rockefellers Erfolgen in der Kunst 
der Menschenbehandlung. Als zum 
Beispiel die Firma durch einen seiner 
Partner bei einem ungünstigen Kauf 
in Südamerika eine Million Dollar 
verlor, hätte der Petroleumgewaltige 
durchaus Grund zur Kritik gehabt; 
doch er wußte, sein Kompagnon 
hatte getan, was er konnte. So fand 
Rockefeller etwas zu loben: er gratu- 
lierte ihm dazu, daß er 60 Prozent des 
investierten Geldes hatte retten kön- 
nen. „Großartig“, sagte Rockefeller, 
„so gut schneidet unsereiner längst 
nicht immer ab.“ 

Praktisch ist es doch so, daß fast 
jeder, mit dem Sie zu tun haben, 
sich Ihnen auf irgendeinem Gebiet 
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überlegen fühlt; und ihn spüren zu 
lassen, daß Sie das anerkennen, ist der 
sicherste Weg zu seinem Herzen. Sie 
geben Ihren Mitmenschen, Ihren 
Freunden, Ihrer Familie Kraft damit. 
Bei unseren Kindern sorgen wir für 
gute, regelmäßige Ernährung, damit 
ihr Körper stark und kräftig werde; 
doch wie selten nähren und stärken 
wir ihr Selbstbewußtsein! 

Nein! Ich rede nicht der Schmei- 
chelei das Wort. Billige Schmeichelei 
sollte ihre Wirkung verfehlen und 
tut es auch meist. Denn Schmeichelei 
ist Lippengeschwätz — aufrichtige 
Anerkennung kommt aus dem Her- 
zen. 

Hören wir auf damit, stets nur an 
unsere eigenen Vorzüge, unsere.eige- 
nen Wünsche zu denken. Versuchen 
wir, die guten Seiten des anderen 
herauszufinden. Zollen wir ihm ehr- 
liche, rückhaltlose Anerkennung da- 
für, und er wird unsere Worte nach 
Jahren noch hochhalten, wenn wir 
sie längst vergessen haben. 

Der Philosoph Ralph Waldo Emer- 
son sagte einmal: „Jeder, dem ich 
begegne, ist mir in irgendeiner Sache 
überlegen. Und darin lerne ich von 
ihm.“ 


„Gerne“ muß es der andere tun 


M ::: vormittag vielleicht 
möchten Sie jemanden dazu 
bringen, etwas Bestimmtes zu tun. 
Ehe Sie mit ihm reden, denken Sie 
daran: es gibt nur einen Weg auf 


Erden, das zu erreichen. Und der ist, 
im andern den Wunsch zu wecken, 
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das zu tun, was man von ihm möchte. 

Diesen Wunsch durch geschickt 
gewählte Worte den Menschen zu 
suggerieren und sie dadurch behut- 
sam zu lenken — darauf verstand 
sich Andrew Carnegie meisterhaft. 
Ein Beispiel: seine Schwägerin är- 
gerte sich krank über ihre beiden 
Jungen ım College, die maßlos 
schreibfaul waren und Briefe ihrer 
Mutter überhaupt nicht beachteten. 
Carnegie wettete hundert Dollar, er 
würde von den Bengeln postwendend 
Antwort bekommen, ohne auch nur 
darum zu bitten. Jemand hielt die 
Wette; also schrieb Onkel Andrew 
seinen Neflen ein paar nette Zeilen 
und erwähnte nur ganz nebenbei, er 
schicke hier jedem eine Fünfdollar- 
note mit. 

Er legte die beiden Scheine aber 
nicht bei. 
 Postwendend waren zwei Äntwort- 
briefe da ... 

Dieser kleine Trick appelliertealler- 
dings nicht gerade an eine besonders 
edle Seite des Menschlichen; aber oft 
ist es auch möglich, andere dadurch 
in die gewünschte Richtung zu 
lenken, daß man — der jeweiligen 
Situation entsprechend — an die 
besten Instinkte im Menschen appel- 
liert. Als eines Tages der verstorbene 
Lord Northcliffe, der englische Zei- 
tungsmagnat, in einem Blatt ein 
Bild von sich fand, das er nicht ver- 
öffentlicht sehen wollte, schrieb er 
dem Chefredakteur einen Brief. Doch 
sagte er darin vielleicht: „Bitte brin- 
gen Sie in Zukunft diese Aufnahme 
von mir nicht mehr; ich mag sie 
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nicht...“ Nein, er appellierte an die 
Achtung, die wir alle vor der Mutter 
“haben, und schrieb: „Bitte bringen 
Sie in Zukunft diese Aufnahme von 
mir nicht mehr. Meine Mutter mag 
sie nicht.“ j 

Und als’ Rockefeller jr. einmal 
Bildreporter davon abbringen wollte, 
weiter Snapshots von seinen Spröß- 
lingen zuknipsen, sagte er nicht: „Ich 
wünsche keinesfalls, daß Ihre Bilder 
veröffentlicht werden ...“ Nein, er 
appellierte an den tief in uns allen 
schlummernden Instinkt, Kinder vor 
schädlichen Einflüssen zu bewahren. 
Er sagte: „Ihr wißt doch, wie das 
ist, Freunde — Ihr habt doch selbst 
Kinder. Und wißt genau, es tut dem 
jungen Gemüse nicht gut, wenn es 
» sich. zu oft in den Illustrierten sieht.“ 

Charles Schwab hatte einen Walz- 
werkdirektor, dessen Belegschaft we- 
niger produzierte, als von ihr erwartet 
wurde. „Wie kommt das“, fragte 
Schwab, „daß ein so fähiger Mann 
wie Sie aus diesem Walzwerk nicht 
die normale Ausstoßquote heraus- 
holen kann?“ 

„Ich versteh’s auch nicht“, erwi- 
derte der Direktor, „ich habe den 
Leuten gut zugeredet; ich habe sie 
angetrieben, ich habe geflucht und 
getobt. Sie wollen eben nicht.“ Es 
war gerade Feierabend, kurz ehe die 
Nachtschicht anfıng. 

„Geben Sie mir doch ein Stück 
Kreide“, sagte Schwab. Dann wandte 
er Sich an den ersten besten Arbeiter in 
der Halle: „Sagen. Sie mal, wieviel 
Abstiche hat eure Schicht heute ge- 
schafft?“ 
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„Sechs.‘‘ Ohne ein weiteres Wort 
malte Schwab mit der Kreide eine 
große Sechs auf den Steinboden und 
ging weiter. Als die Nachtschicht in 
die Halle kam, sah sie die „6°“ und 
fragte, was das bedeute. „Der Ober- 
boß war heut hier“, sagten die von 
der Tagschicht. „Hat uns gefragt, 
wieviel Abstiche wir heut geschafft 
hätten — da haben wir gesagt, sechs. 
Und da hat er’s mit Kreide hier hin- 
geschrieben ...‘““ Amandern Morgen 
ging Schwab wieder durch die Halle: 
die Nachtschicht hatte die ,,6“ weg- 
gewischt und eine klobige „7“ dafür 
hingemalt. 

Als die Männerder Tagschicht dann 
zur Arbeit antraten, sahen sie die 
mächtige „7“ auf dem Steinboden. 
Sieh an, :die Nachtschicht dachte 
wohl, sie hätte mehr auf dem Kasten, 
was? Na, der wollten sie es mal zei- 
gen. Mit Feuereifer gingen sie an die 
Arbeit, und als sie Feierabend mach- 
ten, prangte auf dem Hallenflur eine 
riesige, aufgeblasene „10“. 

Nach kurzer Zeit hatte dies Walz- 
werk, das sonst immer weit hinter der 
Normalleistung zurückgeblieben war, 
eine höhere Ausstoßquote aufzuwei- 
sen als jedes andre Walzwerk des 
Betriebes. \ 

Und das Prinzip, das dahintersteht? 
„Damit etwas geleistet wird“, sagt 
Schwab, „muß man die natürliche 
Rivalität, die Lust zum Wettbewerb 
in den Menschen wecken und an- 
spornen. Ich meine damit nicht den 
Appell an selbstsüchtige Profitgier, 
sondern an den Ehrgeiz, sich auszu- 
zeichnen.“ 
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_ Nicht streiten 


Vor Jaurengabaufeinem Bankett 
mein Tischnachbar eine Ge- 
schichte zum besten, in der er das 
Zitat gebrauchte „Daß eine Gott- 
heit unsere Zwecke formt, wie wir 
sie auch entwerfen‘ und es der Bibel 
zuschrieb. Er irrte sich. Um meine 
Überlegenheit zu beweisen, korri- 
gierte ich ihn. Er ließ sich nicht 
belehren. Von Shakespeare solle das 
sein? Unfug! Ausder Bibel seies... Ein 
alter Freund von mir, der zu meiner 
Linken saß, war ein hervorragender 
Shakespeare-Kenner. Der Anekdo- 
tenerzähler und ich einigten uns, ihm 
unsere Streitfrage vorzulegen. Mein 
Freund hörte uns an, trat mir unterm 
Tisch auf den Fuß und sagte: „Dale, 
du irrst dich, der Herr hat recht. Es 
steht in der Bibel.“ 

Auf unserm nächtlichen Heimweg 
setzte mein Freund mir dann folgen- 
des auseinander: „Natürlich ist das 
Zitat von Shakespeare. Aber wir 
waren doch auf einem Festbankett, 
waren als Gäste dort. Wozu jeman- 
dem beweisen, daß er Unrecht hat. 
Machst du dich etwadadurch bei ihm 
beliebt? Weshalb ihn blamieren, 
weshalb ihn nicht das Gesicht wahren 
lassen? Er hat dich ja nicht nach 
deiner Meinung gefragt. Warum also 
mit ihm streiten? Man soll nie etwas 
auf die Spitze treiben.“ 

„Nie etwas auf die Spitze treiben.“ 
Mir tat diese Lektion bitter not, war 
ich doch bis dahin ein ausgesproche- 
ner Streithammel gewesen. Als Junge 
schon hatte ich mich mit meinem 
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Bruder über alles am Himmel und auf 
Erden herumgezankt. Auf dem Col- 
lege studierte ich Logik und Dialek- 
tik und lehrte beides später in New 
York. Und das Fazit aus alledem? 
Ich bin zu dem Schluß gekommen, 
daß es nur einen Weg gibt, von einem 
Streit etwas zu profitieren — nämlich 
ihn zu vermeiden. In neun von zehn 
Fällen endet eine Auseinandersetzung 
damit, daß beide Parteien fester denn 
je überzeugt sind, absolut im Recht 
zu sein. Man kann bei keinem Streit 
gewinnen. Man kann deshalb nichts 
gewinnen, weil man ihn — selbst 
wenn man ihn gewinnt — verliert, 
denn man erwirbt sich damit niemals 
seines Gegners Sympathie. 

Ein Steuerberater hatte sich ein- 
mal eine Stunde lang mit einem 
Beamten vom Finanzamt herumge- 
zankt und -gestritten. Es ging dabei 
um einen Posten von 9000 Dollar. 
Der Steuerberater - bestand darauf, 
diese 9000 Dollar seien als nicht einzu- 
treibende Außenstände steuerfrei, 
der Beamte verlangte, sie müßten 
versteuert werden. 

„Dieser Oberinspektor war eiskalt, 
arrogant und stur“, erzählte mir der 
Steuerberater. „Je länger wir uns 
herumstritten, desto sturer wurde er. 
Schließlich sagte ich: ‚Unser Fall hier 
ist doch wohl nur eine ganz neben- 
sächliche Kleinigkeit im Vergleich 
zu den wirklich wichtigen und schwie- 
rigen Entscheidungen, die Sie sonst 
zu treffen haben. Ich habe mich ja 
selbst eingehend mit Steuerfragen 
befaßt, aber ich mußte mir mein 
Wissen aus Büchern zusammen- ° 
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suchen. Sie haben Ihr Wissen aus 
erster Hand, aus der täglichen Pra- 
xis. Manchmal wünsche ıch mir, ich 
hätte eine Stellung wie Sie. Da 
könnte ich eine Menge lernen 
Übrigens meinte ich das genau so, 
wie ich’s sagte. Und siehe da: der 
Oberinspektor wuchs zusehends in 
seinem Stuhl, lehnte sich dann be- 
quem zurück und sprach eine ganze 
Weile über seine Arbeit, erzählte mir 


von den raffınıerten Steuerhinter- . 


ziehungen, die er aufgedeckt habe. 
Sein Ton wurde allmählich wärmer — 
und zuletzt erzählte er mir sogar von 
seinen Kindern. Als er sich verab- 
schiedete, erklärte er mir, er werde 
sich meine Sache durch den Kopf 
gehen lassen und mir seine Entschei- 
dung in den nächsten Tagen mit- 
teilen. 

Drei Tage später erschien er wie- 
der in meinem Büro und sagte mir, 
er habe sich dafür entschieden, die 
Steuererklärung so zu belassen, wie 
ich sie eingereicht hätte.“ 

Dieser Oberinspektor war das 
lebende Beispiel für eine der häufig- 
sten menschlichen Schwächen. Er 
wollte das Gefühl haben, wichtig zu 
sein; und solange man sich mit ihm 
herumstritt, verschaffte er sich dies 
Gefühl durch lautes Betonen seiner 
Autorität. Sobald man ihn aber als 
wichtigen Mann anerkannte, das 
Streiten sein ließ und ihm die Mög- 
lichkeit gab, sich zu „fühlen“, wurde 
er sofort aufgeschlossen und um- 
gänglich. 

Ich habe es aufgegeben, jemandem 
zu sagen, er habe unrecht. Und ich 
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finde, es lohnt sich. Die meisten Men- 
schen sind unlogisch. Fast alle sind 
wir voreingenommen, sind gehemmt 
und belastet durch vorgefaßte Mei- 
nungen. Wenn wir unrecht haben, 
geben wir’s vor uns selber vielleicht 
zu; und behandelt man uns taktvoll 
und behutsam, geben wir es allenfalls 
auch vor andern zu — nicht ohne 
Stolz auf unseren Freimut. Doch nie 
im Leben geben wir etwas zu, wenn 
uns jemand die ekelhafte Wahrheit 
mit Gewalt eintrichtern will. 

In seiner Selbstbiographie erzählt 
Benjamin Franklin, wie er die ab- 
scheuliche Angewohnbheit, alles besser 
zu wissen, überwand und zu einem 
der fähigsten Diplomaten in der 
amerikanischen Geschichte wurde. 
Als er noch ein ungehobelter junger 
Tölpel war, nahm ihn eines Tages ein 
alter Freund beiseite und versetzte 
ihm ein paar höllisch beißgende Wahr- 
heiten: „Ben“, sagte er, „deine Bes- 
serwisserei wirkt auf jeden, der ande- 
rer Meinung ist als du, wie eine Ohr- 
feige. Deine Bekannten finden, sie 
unterhalten sich weit besser? wenn 
du nicht dabei bist. Du weißt so 
unmenschlich viel, daß kein Mensch 
dir noch etwas beibringen kann. Und 
keiner versucht es auch mehr, denn 
es wäre verlorene Liebesmüh, würde 
nur zu Mißhelligkeiten führen. Folg- 
lich wirst du wahrscheinlich nichts 
mehr dazulernen, wirst nıe mehr 
wissen als du heute weißt — und das 
ist verdammt wenig.“ 

Der junge Ben war gescheit genug, 
einzusehen, daß sein Freund recht 
hatte, und stellte sich völlig um. 
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‚Ich machte es mir zur Regel“, 
sagt Franklin, „alles zu vermeiden, 
was in direktem Widerspruch zu den 
Ansichten anderer stand, ebenso 
alles, was meine eigenen rechthabe- 
risch unterstrich. Ich untersagte mir 
sogar den Gebrauch aller Ausdrücke, 
die eine bestimmte Meinung zu deut- 
lich fixierten, wie ‚sicher‘, ‚zweifellos‘ 
und so weiter, und übernahm 'statt 
dessen ‚ich könnte mir denken, die 
Sache liegt so‘, oder ‚es will mir im 
Moment so scheinen‘. Behauptete 
ein anderer etwas, das ich für einen 
Irrtum hielt, versagte ich mir das 
Vergnügen, ihm schroff zu wider- 
sprechen und ihm auf der Stelle ir- 
gendeine Ungereimtheit in seinen 
Ausführungen nachzuweisen: und 
meine Antwort begann ich dann mit 
der Bemerkung, daß wohl in gewis- 
sen Fällen oder unter gewissen Um- 
ständen seine Ansicht richtig sein 
könne — der gegenwärtige Fall aber 
scheine mir doch etwas anders zu 
liegen. 

Das wurde mir auf die Dauer so 
zur Gewohnheit, daß in den vergan- 
genen fünfzig Jahren wohl niemand 
je einen dogmatischen Ausdruck aus 
meinem Munde gehört hat. Und 
dieser Gewohnheit (nächst meinem 
unbescholtenen Ruf) dürfte es tat- 
sächlich zuzuschreiben sein, daß 
meine Stimme schon früh so großes 
Gewicht bei meinen Mitbürgern 
hatte, wenn ich neue Institutionen 
oder die Abänderung veralteter vor- 
schlug, und großen Einfluß bei po- 
litischen Verhandlungen und anderen 
Auseinandersetzungen gewann.“ 
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Wenn man unrecht hat 


H: man einen Fehler gemacht, 
wirkt es oft entwaffnend, das 
sofort zuzugeben. Ein mir bekannter 
Werbegraphiker wandte diese Me- 
thode an, um sich das Wohlwollen 
eines stets mäkelnden Verlagsdirek- 
tors zu sichern. „Kürzlich lieferte 
ich ihm eine rasch hingehauene Arbeit 
ab“, erzählte mir der Zeichner, ‚„‚wor- 
auf er mich anrief, sofort zu ihm in 
den Verlag zu kommen. Als ich sein 
Zimmer betrat, fand ich ihn genau 
so vor, wie ich mir’s gedacht hatte — 
geladen saß er da, voll hämischer Er- 
wartung, tüchtig vom Leder ziehen 
zu können. Hitzig fragte er, warum 
ich das so und so gemacht habe. Ich 
versuchte es mit einer neuen Taktik 
und sagte ruhig: ‚Ich hab’s ver- 
pfuscht, und es gibt auch gar keine 
Entschuldigung dafür. Ich habe nun 
lange genug für Sie gearbeitet, um 
so etwas besser machen zu können. 
Ich schäme mich vor mir selbst.‘ 

Sofort fing er an, mich in Schutz 
zu nehmen. ‚Na, ja, Sie haben schon 
recht, aber schließlich — so schlimm 
ist der Fehler ja nun auch nicht 
und — 

Ich unterbrach ihn: ‚Jeder Fehler 
kann unnötige Kosten verursachen. 
Ich hätte sorgfältiger arbeiten müs- 
sen. Ich werde die Reinzeichnung 
nochmal machen.‘ 

‚Nein! Nein!‘ protestierte er, ‚ich 
möchte auf keinen Fall, daß Sie sich 
eine derartige Mühe machen.“ Er 
lobte meine Arbeit, versicherte mir, 
er wünsche nur eine geringfügige 
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Änderung, eine Kleinigkeit bloß — 
nicht der Rede wert. Meine eifrige 
Selbstkritik hatte ihm allen Wind aus 
den Segeln genommen. Und als ich 
mich verabschiedete, drückte er mir 
einen Scheck in die Hand und gab 
mir einen neuen Auftrag.“ 


Das liebe Ich 


IELE meiner schönsten Kind- 
heitserinnerungen sind eng mit 
Tippy verknüpft, einem kleinen 
gelben Hund mit einem Stummel- 
schwänzchen. Tippy hatte nie ein 
Buch über Psychologie gelesen. Das 
brauchte er auch nicht. Seine Me- 
thode, sich bei den Menschen beliebt 
zu machen, war unfehlbar: er liebte 
nämlich die Menschen — und seine 
Anhänglichkeit an mich war so auf- 
richtig, so echt, daß ich gar nicht 
anderskonnte als ihn wiederzulieben. 
‚ Wollen Sie sich Freunde gewinnen? 
Dann merken Sie sich diesen kleinen 
Tip des kleinen Tippy. Seien Sie. 
freundlich und liebenswürdig. Ver- 
gessen Sie Ihr eigenes Ich. Die Leute 
- interessieren sich nicht für Sie. Sie 
interessieren sich für sich selbst — 
morgens, mittags und abends. Die 
New Yorker Telephone Company 
hat eine eingehende Untersuchung 
darüber durchgeführt, welches Wort 
in Telephongesprächen am häufig- 
sten vorkommt. Es ist das persönliche 
Fürwort „ich“. In 500 Gesprächen 
wurde es 3900mal gebraucht: „ich‘“, 
„ıch@ „ieh; „ieh” ieh‘ 
Und deshalb können Sie in zwei Mo- 


nalen mehr Freunde gewinnen, indem 
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Sie sich für andere interessieren, als S 


das in zwei Jahren könnten, indem 5 


versuchen, die andern an Ihrer Pers 
zu inleressieren. 

Diese Anteilnahme an den Pr 
blemen anderer war es, die Charlı 
W. Eliot zu einem so beliebten Präs 
denten der Harvard-Universiti 
machte. Eines Nachmittags kam ei 
junger Student ım ersten Semeste 
zu ihm, um sich aus dem Studenter 
hilfsfonds 50 Dollar zu leihen. E 
bekam sie. „Dann‘“ — ich lasse de 
Studenten selbst sprechen — „sagt 
Präsident Eliot zu mir: ‚Setzen Si 
sich doch.‘ Zu meiner Überraschun 
fuhr er fort: ‚Wie ich höre, koche: 
und essen Sie auf Ihrer Bude. Nu: 
halte ich das durchaus nicht fü 
falsch, vorausgesetzt, daß Sie dabe 
auch zu einem kräftigen und aus 
reichenden Essen kommen. Als icl 
auf dem College war, habe ich’sgenaı 
so gehalten. Haben Sie’s schon ma 
mit Fleischpasteten aus Kalbfleiscl 
probiert? Wenn man die aus gu 
abgelagertem und gut durchgekoch 
tem Kalbfleisch macht; ist das eins de: 
vorteilhaftesten Gerichte, weil keir 
Abfall dabei ist. Ich hab’ sie immeı 
folgendermaßen gemacht...‘ Unc 
dann erklärte er mir genau, was füı 
Kalbflesch man dazu nımmt, wie 
man es langsam gar kocht und die 
Brühe soweit eindicken läßt, daß sie 
später Sülze gibt; wie man hinterher 
das Fleisch kleinschneidet, die Pa- 
stete formt und sie dann kalt ißt.“ 

Rentiert sich diese Einstellung 
auch-ım Geschäftsleben? Und ob! 
Es gibt Dutzende von Beispielen. 


FRISCHER ATEM 
WEISSE ZÄHNE 


© |FRISCODENTah4rünn 
\WELTHAUSES> »4711: 
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Charles L. Walters, von einer der 
großen Bankfiırmen in New York, 
wurde einmal damit beauftragt, einen 
vertraulichen Bericht über eine be- 
stimmte Firma zusammenzustellen. 
Er kannte nur einen Mann, der ihm 
die nötigen Auskünfte geben konnte, 
den Generaldirektor. Als Mr. Wal- 
ters zu ihm hineinkomplimentiert 
wurde, steckte gerade ein junges 
Mädchen den Kopf zur Tür herein 
und sagte dem Generaldirektor, 
heute habe sie leider keine Brief- 
marken für ihn. 

„Ich sammle nämlich Briefmar- 
ken für meinen zwölfjährigen Sohn“, 
erklärte der Generaldirektor seinem 
Besucher. 

Mr. Waltersumriß kurzden Zweck 
seines Kommens und begann seine 
Fragen zu stellen. Doch der General- 
direktor war zerstreut, unbestimmt 
und nebulos in seinen Antworten. 
Die Unterredung war kurz und un- 
ergiebig. 

Walters wußte nicht, was tun. 
Dann fiel ihm ein, daß ja die Devi- 
senabteilung seiner Bank Briefmar- 
ken sammelte — von den Briefen, 
die aus aller Herren Länder massen- 
haft bei ihr eingingen. 

„Am nächsten Nachmittag suchte 
ich den betreffenden Herrn noch- 
mals auf“, erzählte mir Walters, 
„und ich ließ ihm durch seine Sekre- 
tärin sagen, ich hätte ein paar Brief- 
marken für seinen Jungen. Er be- 
grüßte mich mit strahlendem Lä- 
cheln. ‚Diese hier wird meinem 
George ganz besonders gefallen‘, 
wiederholte er mehrmals, als er die 
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Marken liebevoll sortierte. ‚Unc 
sehen Sie-mal die hier — eine Rari- 
tät.‘ 

Wir fachsimpelten eine halbe 
Stunde über Briefmarken, und dann 
widmete er mir über eine Stunde 
seiner kostbaren Zeit und gab mir 
bis in alle Einzelheiten jede Infor- 
mation, die ich brauchte — ohne daß 
ich ihn auch nur andeutungsweise 
darum hätte bitten müssen ...“ 

Deshalb sollten wir, wenn wir uns 
beliebt machen wollen, keine Mühe 
scheuen, für andere etwas zu tun — 
auch wenn es Energie und Nach- 
denken erfordert. 


Sei ein guier Zuhörer 


K ürzııcH lernte ich auf einer 
‚Gesellschaft einen bekannten 
Botaniker kennen. Ich hatte mich 
noch nie vorher mit einem Botaniker 
unterhalten und saß den ganzen 
Abend buchstäblich auf der Kante 
meines Stuhles, während der Profes- 
sor über Haschisch und Kartoffeln, 
über Luther Burbank und Zimmer- 
pflanzen sprach. Es wurde Mitter- 
nacht, und man verabschiedete sich. 
Dabei äußerte der Botaniker unserm 
Gastgeber gegenüber ein paar sehr 
schmeichelhafte Dinge über mich: 
ich sei ein „höchst anregender, ein 
höchst interessanter Gesprächspart- 
ner“. 

Ein interessanter Gesprächspart- 
ner? Ich hatte ja kaum etwas gesagt. 
Ich konnte ja, selbst wenn ich ge- 
wollt hätte, kein Wort sagen, ohne 
damit das Thema zu wechseln, denn 


LASS DIR GESAGT SEIN, JUNGE |! 


FÜR DIE MOTOREN UNSERER KUNDEN 
IST DAS BESTE GERADE GUT GENUG. 
ICH KENN’ MICH AUS - 


ICH EMPFEHLE NUR NOCH 


ENERGOL - As moTorRoeEL 


BP BENZIN- UND PETROLEUMGESELLSCHAFT MIT BESCHRÄNKTER HAFTUNG 
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ich verstehe nicht die Bohne von 
Botanik. Doch ich hatte folgendes 
getan: ich hatte gespannt zugehört, 
weil mich seine Ausführungen wirk- 
lich. sehr interessierten. Und er 
spürte das — natürlich gefiel es ihm. 
Diese Art des Zuhörens ist eins der 
schönsten Komplimente, die wir 
jemandem machen können. 

Und das ıst das Geheimnis des 
Erfolges sowohl in der Konversation 
wie auch bei geschäftlichen Bespre- 
chungen. Halten Sie sich stets vor 
Augen: der Mann, mit dem Sie da 
sprechen, ist hundertmal mehr an 
sich selbst, an seinen Wünschen und 
Problemen interessiert als an Ihnen 
und Ihren Problemen. Seine Zahn- 
schmerzen sind ihm wichtiger als 
eine Hungersnot in China. Denken 
Sie das nächste Mal daran, wenn Sie 
ein Gespräch beginnen. Werden Sie, 
wenn Sie sich bei Ihren Mitmenschen 
beliebt machen wollen, ein aufmerk- 
samer Zuhörer. Machen Sie’s ihnen 
leicht, von sich selber zu sprechen. 


Magie des Namens 


ii CH FRAGTE einmal Jim Farley, den 
damaligen Parteiführer der Demo- 
kraten, nach dem Geheimnis seiner 
politischen Erfolge. Er sagte: „Harte 
Arbeit‘, und ich sagte: „Aber machen 
Sie doch keine Witze ...“ 


Darauf fragte er mich, was ich denn 


für die Ursache seiner Erfolge halte. 


Ich erwiderte: „Man sagt, Sie könn- 
ten zehntausend Menschen mit ihrem 
Vornamen anreden.“ 

„Nein, das stimmt nicht“, ant- 
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wortete er, „ich kann fünfzigtausend 
Menschen mit Vornamen anreden.“ 

Unterschätzen Sie das nicht. Mit 
Hilfe dieses Namensgedächtnisses 
brachte Farley Franklin D. Roosevelt 
bei der Präsidentenwahl durch. Als 
Jım Farley noch als Vertreter für 
einen Gipskonzern reiste, entwickelte 
er in jahrelanger Arbeit ein System, 
Personennamen zu behalten. Immer, 
wenn erjemand kennenlernte,brachte 
er dessen vollen Namen inErfahrung, 
wer alles zur Familie des „Neuen“ 
gehörte, die Art seiner geschäftlichen 
Tätigkeit und seine politischen An- 
sichten. Alles das prägte er sich gut 
ein. Und wenn er den Mann dann 
das nächste Mal traf, konnte er ihm 
kameradschaftlich auf die Schulter 
klopfen, konnte nach Frau und Kin- 
dern und nach den Stockrosen hin- 
term Haus fragen. Kein Wunder, 
daß er sich eine solche Anhänger- 
schaft schuf! 

Schon als junger Mann hatte er 
erkannt, daß den Durchschnitts- 
menschen sein eigener Name mehr 
interessiert als alle anderen Namen 
der Welt zusammen. Behalten Sie 
seinen Namen und sprechen Sie ihn 
ganz geläufig aus, und Sie haben dem 
andern damit ein unaufdringliches, 
doch sehr wirksames Kompliment 
gemacht. Vergessen Sie den Namen 
aber oder schreiben ihn verkehrt 
oder sprechen ihn falsch aus — dann 
haben Sie bös ins Fettnäpfchen ge- 
treten. 

Andrew Carnegie hatte mit zehn 
Jahren bereits herausbekommen, 
welch erstaunlichen Wert die Men- 


Anzeige 


Machen Kleider wirklich Leute? - 


Um es gleich zu sagen: sie machen es 
nicht. Das ist für uns Frauen sehr 
tröstlich, denn kaum eine von uns 
kann es sich leisten, ihre Garderoben- 
wünsche restlos zu erfüllen. Sie soll- 
ten nicht allzu traurig sein, wenn Sie 
das nächste Mal wieder einen großen 
Teil Ihrer modischen Pläne im Geiste 
machen und nicht mit der Schneiderin, 
denn das Wichtigste ist in jedem Fall 
ein gepflegtes und frisches Aussehen. 


Das erreichen Sie keinesfalls über ) 


einen besonders gut gefüllten Kleider- 
schrank, sondern nur durch eine regel- 
mäßige und gründliche Körperpflege, 
bei der die interne Tampax-Hygiene 
ein unentbehrliches Hilfsmittel ist. 
Tampax befreit Sie von allen unan- 
genehmen Begleiterscheinungen, die 
den monatlichen Vorgang bisher so 
unerfreulich machten. 

Vor einem Jahrzehnt bereits wurde 
Tampax von einem Frauenarzt erfun- 
den und durch wissenschaftliche und 
praktische Erfahrungen zur Vollen- 
dung der Frauenhygiene entwickelt, 
der Frauenhygiene, die auch Ihre ganz 
persönlichen Anforderungen: erfüllt, 
da Tanipax in zwei Größen erhältlich 
ist: Nr. 1 Normal und Nr. 2 Super. 
Außerdem macht der Applikator — 
ein ausschließlicher Tampax-Vorzug 
— die Einführung vollkommen hygie- 
nisch und denkbar einfach. Durch die 
interne Anwendung ist Tampax beim 
Tragen nicht zu spüren, völlig un- 
sichtbar und absolut sicher. Sie brau- 


chen Ihre gewohnte Lebensweise jetzt 
nicht mehr zu unterbrechen, Sie kön- 
nen jederzeit Ihr gewohntes Bad 
nehmen, sich auch in leichter Kleidung 
frei und ungehindert bewegen und 
Sie werden sich viel wohler fühlen 
und darum frisch und anziehend aus- 
sehen, wie an jedem anderen Tage 
auch. Machen Sie sich mit der gewohn- 
ten Sorgfalt zurecht, stecken Sie sich 
ein lustiges Taschentuch in den Gür- 
tel, schauen Sie in den Spiegel und 
Sie werden erstaunt sein, wie frisch 
und reizend Sie aussehen, und Sie 
werden dabei längst vergessen haben, 
daß Sie einmal traurig waren über 
ein Kleid, das Sie sich im Augenblick 
nicht anschaffen konnten. 
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schen auf ihren Namen legen, und er 
machte sich diese Entdeckung zu- 
nutze, um „Mitarbeiter“ zu gewin- 
nen. Er hatte einen Stall voll junger 
Kaninchen, aber nicht genügend 
Futter für sie. Da kam ihm eine 
glänzende Idee. Er sagte allen Jun- 
gen in der Nachbarschaft, wenn sie 
ıhm genügend Klee und Löwenzahn 
pflückten, würde er seine Karnickel 
ihnen zu Ehren nach ihnen nennen. 

Das wirkte wie ein Zaubermittel; 
und Carnegie hat es nie vergessen. 

Jahrzehnte später verdiente er 
Millionen, indem er den gleichen 
psychologischen Trick bei seinen Ge- 
schäften anwandte. So wollte er zum 
Beispiel gern Schienen an die Penn- 
sylvania-Bahn verkaufen, deren da- 
maliger Präsident J. Edgar Thomp- 
son hieß. Also baute Carnegie in 
Pittsburgh ein mächtiges Stahlwerk 
und nannte es „‚J. Edgar Thompson- 


Stahlwerke“. 


Als dann die Pennsylvania-Bahn. 


Schienen brauchte — was meinen 
Sie wohl, wo Mr. Thompson sie 
kaufte? 

Und als Carnegie und George 
Pullman so erbittert um dieFührung 
im Schlafwagengeschäft kämpften, 
entsann sich der Stahlkönig wieder- 
um seiner Kaninchen. 

Die Central Transportation Com- 
pany, die Carnegie leitete, lag in 
scharfem Konkurrenzkampf mit der 
Gesellschaft, die Pullman gehörte. 
Beide wollten sich den Rang ablau- 
fen, wollten das Schlafwagengeschäft 
der Union-Pacific-Linie bekommen, 
warfen sich gegenseitig Knüppel 
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| Der TusAterkrırıger Percy Mammond 
pllegte ein unfehlbares Mittel anzuwenden, 
wenn er in seinen Rezensionen jemanden 
ärgern wollte: er schrieb den Namen des 
Betreffenden falsch. Ringelte in seinem Ma- | 
nuskript den verkehrt geschriebenen Namen | 
ein und schrieb an den Rand „bleibt so!!“, 
damit Setzer und Korrektor nicht etwa auf 
die Idee kamen, die fehlerhafte Schreibweise 
richtigzustellen. Aus unerfindlichen Grün- 
den fühlen sich die meisten Menschen ja 
tief gekränkt, wenn sie ihren Namen in der 
Zeitung falsch gedruckt schen. Und Ham- 
mond lachte sich ins Fäustchen, wenn er 
sich vorstellte, wie seine Opfer bei dem Ge- 
danken zusammenzuckten, für Percy Ham- 
mond so nebensächlich zu sein, daß er nicht 


einmal wußte, wie man ihren Namen richtig 
— Burton Rascoe in Esquire 


schrieb, 


zwischen die Beine, unterboten die 
Preise und zerstörten sich damit jede 
Verdienstmöglichkeit. Carnegie wie 
Pullman waren nach New York 
gekommen, um mit dem Aufsichtsrat 
der Union Pacific zu verhandeln. 
Und als Carnegie Mr. Pullman 
eines Abends zufällig im Hotel traf, 
schlug er ihm eine Fusion ihrer beiden 
Gesellschaften vor. In lebhaften Far- 
ben malte er die beiderseitigen Vor- 
teile aus, von nun an zusammen statt 
gegeneinander zu arbeiten. Pullman 
hörte aufmerksam zu, ganz über- 
zeugt aber war er nicht. Schließlich 
fragte er kühl: „Wie soll denn die 
neue Gesellschaft heißen?“ Und 
prompt erwiderte Carnegie: „Na — 
Pullman Palace Car Company na- 
türlich.“ 

Pullmans Gesicht hellte sich merk- 
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lich auf. „Kommen Sie doch mit in 
mein Zimmer“, sagte er, „wir müssen 
das besprechen ...“ Dies Gespräch 
machte Geschichte im amerikani- 
schen Wirtschaftsleben. 

- Die Menschen sind -so stolz auf 
ihren Namen, daß sie ihn um jeden 
Preis verewigt sehen möchten. Vor 
zweihundert Jahren pflegten reiche 
Leute Schriftsteller dafür zu hono- 
rieren, nur damit sie ihnen ihre Bü- 
cher widmeten. Und amerikanische 
Millionäre halfen Admiral Byrds 
Südpolexpeditionen finanzieren 
unter der Voraussetzung, daß neu- 
entdeckte Bergketten dort unten im 
ewigen Eis nach ihnen benannt 
würden. 

So ist, um sich beliebt. zu machen 
und unsern Mitmenschen das Ge- 
fühl zu geben, sie seien uns wichtig, 
eins der einfachsten, nächstliegenden 
und wirksamsten Mittel, sich ihren 
Namen zu merken. Doch wer von 
uns tut das? Wie ist es denn meistens? 
Wir werden jemandem vorgestellt, 
plaudern ein paar Minuten mit ihm 
und wissen schon, wenn wir uns ver- 
abschieden, seinen Namen nicht mehr. 
Die meisten Menschen behalten ein- 
fach deshalb keine Namen, weil sie 
nicht die Zeit und die nötige Energie 
aufwenden, sich auf einen Namen zu 
konzentrieren, ihn sich zu wieder- 
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holen und fest ins Gedächtnis zu 
prägen. 

Napoleon III. rühmtesich, erkönne 
sich den Namen jedes Menschen 
merken, der ihm vorgestellt werde. 
Hatte er einen Namen nicht richtig 
gehört, sagte er: „Pardon, ich habe 
den Namen nicht genau verstan- 
den ...“ Und war es ein ausgefalle- 
ner Name, pflegte er zu sagen: „Wie 
schreibt man ihn bitte?“ Während 


‚der Unterhaltung machte er sich die 


Mühe, den Namen mehrmals zu 
wiederholen, und versuchte ihn — 
zusammen mit den Gesichtszügen, 
der Haltung und Gesamterscheinung 
— ım Gedächtnis zu fixieren. Bei 
Personen von Rang ging der Kaiser 
darin sogar noch weiter: sobald er 
allein war, schrieb er den Namen auf 
ein Blatt Papier, sah ihn sich an, 
konzentrierte sich auf ihn, prägte 
sich das Schriftbild fest ein und zerriß 
dann den Zettel. Auf diese Weise 
gewann er einen deutlichen Eindruck 
des Namens — durch das Auge wie 
durch das Ohr. 

Alles das kostet natürlich Zeit. 
Doch wie sagt Emerson mit Recht? 
„Gute Manieren sind das Ergebnis 
kleiner Opfer.“ 

Und vergessen Sie nie: Das liebste, 
das bedeutsamste Wort aller Sprachen 


ist für jeden Menschen sein Name. 


Deutsch von Kurt Alboldt 
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Jeve Wolke hat einen Silberstreifen; es ist nur nicht leicht, daraus 


Münzen zu prägen. 


D.M. 


= 
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Woezu dieser rasante Apparat? 


Frauen ahnen nicht, wie kompliziert der Herstellungsweg eines Strumpfes 
ist, bevor er ihre Beine bis zu den Zehenspitzen verschönt. Wußten Sie z.B., 
daß der bereits gewirkte Arwa-Strumpf noch in einen raffiniert durch- 
dachten Formofen konımt, um hier bei ausgeklügelter Temperatur den 
letzten entscheidenden Schliff zu erhalten? Jeder Strumpf wird auf ein Bein 
aus glänzendem Metall gezogen, das sich auf laufendem Bande fortbewegt. 
Das Band rollt unermüdlich mit den Strumpfformen durch einen Tunnel, 
in dem feuchtwarme Dämpfe das Material glätten und ihm den wunder- 
vollen Glanz verleihen, Solche technisch bis ins kleinste überlegte Methoden 
der Strumpfveredlung finden Sie bei Arwa. In einem Strunpf, der diesen: 
Markennamen trägt, steckt die Tradition 60 jähriger Erfahrungen eines 
Hauses, das an der Entwicklung und Kultur des Strumpfes seinen unbe- 
strittenen Anteil hat. Näheres über die Pflege und Behandlung Ihrer Strümpfe 
lesen Sie in dem goldenen Arwa-Brevier. Jeder Leser hat das Recht, es 
kostenlos zu verlangen von Arwa Abtig. 131/10, (14a) Backnang Württembg. 


Ich bewundere 


CH BEWUNDERE das 
Menschengeschlecht. 
jedermann kritisiert 
uns heute in Grund 
== und Boden angesichts 

des heillosen Durchein- 
anders, das wir angeblich in aller 
Welt angerichtet haben. Das gilt 
aber nur für kurze Zeiträume. Zieht 
man die Jahrhunderte und die reiche 
Fülle ihrer Entwicklung in Be- 
tracht, so haben wir keineswegs nur 
Unheil angerichtet. Wir haben un- 
sere Sache besser gemacht und ma- 
chen sie auch heute noch besser, 
als irgend jemand je hätte erwar- 
ten dürfen. 

Von Anfang an fanden wir uns ein- 
sam in einem ungeheuren All, und 
nicht nur einsim, sondern auch als 
das einzige ‘unter allen Lebewesen, 
dem die Fähigkeit gegeben war, sich 
seiner Einsamkeit bewußt zu werden. 
Wir wurden uns ihrer bewußt, schau- 
ten ihr gründlich ins Auge und wand- 
ten uns dann der Aufgabe zu, aus 
einer nie dagewesenen Situation 
etwas Förderliches und Fruchtbares 
° zu machen: 

Zuerst und vor allem fanden wir 
ein Licht, einen Gott, und damit ein 
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das Mlenschengeschlecht 


Von Roger William Riüis 


Gefühl für Richtung, ein Ziel, dem 
wir zustreben konnten. 

Wir gingen daran, bestimmte 
Grundregeln für unser Zusammen- 
leben aufzustellen. Wir machten die 
umwälzende Entdeckung, daß mit 
Freundlichkeit und Güte mehr zu 
erreichen ist als mit roher Kraft. 
Keine andere Gattung von Lebewe- 
sen hat es dazu gebracht, dies zu er- 
kennen und es zur Richtschnur ihres 
Verhaltens zu machen. Und wir be- 
folgen unsere idealen Grundsätze im 
allgemeinen auch wirklich. Wir sind 
ehrlich und zuverlässig im Umgang 
miteinander, so daß es eine Ausnah- 
me, eine Besonderheit ist, wenn wir 
einen Diebstahl begehen. In neun- 
undneunzig von hundert Fällen sind 
wir anständig, wo wir ebensogut ge- 
mein und niederträchtig sein könn- 
ten. 

Trotz Schweigen und Geheimnis 
hinter uns und vor uns denken wir 
uns fröhliche kleine Lieder aus und 
pfeifen sie vor uns hin, und unsere 
Füße tanzen im Takt dazu. Wir se- 
hen dem Leben und dem Schicksal 
ins Auge und lächeln. Das gefällt mir, 
und ich bewundere die, die es tun. 

Wir allein von allen lebenden We- 
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sen haben die Schönheit entdeckt 
und hegen und pflegen sie und er- 
schaffen sie für Auge und Ohr. Wir 
allein von allen lebenden Wesen ha- 
ben die Fähigkeit, unsere Umwelt 
mit kritischem Blick zu betrachten 
und sie zu verbessern. 

Da wir gezwungen waren, zu Mil- 
lionen miteinander zu leben, schufen 
wir uns Regierungssysteme, die weite 
geographische Räume umfassen. Wir 
haben das Ideal der Gerechtigkeit er- 
dacht ünd wirken darauf hin, es für 
alle Menschen in Kraft zu setzen. 

Da wir erkannt haben, daß wir ar- 
beiten müssen, um am Leben zu blei- 
ben, gehen wir mit einer Geschick- 
lichkeit und Findigkeit zu Werke, die 
alle Vorstellung übertrifft. Aus der 
Erde ziehen wir Nahrung und ver- 
bessern sie Jahr um Jahr; wir schaffen 
uns Wärme und Licht. Wir genießen 


die unzähligen Erzeugnisse eines er- 


finderischen Scharfsinns ohneglei- 
chen. 

Mit jedem Morgen stehen wir aufs 
neue vor der Notwendigkeit, unser 
Tagewerk zu tun. Und wir gehen hin 
und verrichten es im großen ganzen 


Zi, DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 
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mit einem Erfolg und einer Ausdau- 
er, die erstaunlich sind. 

Kraft einer unübertrefflichen Be- 
harrlichkeit und eines unübertreff- 
lichen Wagemuts und Scharfsinns 
finden wir Mittel und Wege, uns 
ohne Schwierigkeit unter Wasser und 
durch die Luft fortzubewegen. Jetzt 
fassen wir schon unsere Nachbar- 
planeten unternehmungslustig ins 
Auge, und es würde keinen verwun- 
dern, wenn der Mensch eines Tages 
bis zu diesen Himmelskörpern vor- 
dränge. Wie sollte ich ein solches Ge- 
schöpf nicht bewundern? 

Sooft der Mensch an ein unüber- 
steigbares Hindernis, eine dem An- 
schein nach äußerste Schranke ge- 
rät, nimmt er sie sogleich in Angriff 
und überschreitet sie zu gegebener 
Zeit. Wenn ihm Grenzen gesetzt 
sind, so muß ich gestehen, ich sehe 
nicht, wo sie sind. Ich glaube nicht, 
daß ihm überhaupt Grenzen gesetzt 
sind. Ich glaube, er ist ein Kind des 
Universums, dem die Ewigkeit zum 
Erbteil bestimmt ist. Ich bin sein 
begeisterter Anhänger und stolz 
darauf, einer seinesgleichen zu sein. 
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Überraschender Ausgang 


Eın Srupent der Technischen Hochschule von Massachusets in Boston 
fuhr in den Ferien nach Haus und ließ seinen Wagen vor dem Studenten- 
heim stehen. Ein paar junge Techniker, die während der Ferien in der 
Schule blieben, nahmen den Wagen auseinander und trugen ihn Stück 


für Stück ins Haus. 


Als der Eigentümer zurückkam, fand er den Wagen fein säuberlich 


zusammengebaut in seinem Zimmer. 


B.P. 


Favorit unter den Herbst-und Winter-Mänteln 
ist der Trenchcoat mit Einknöpffutter. Er ist 
. und bleibt der klassische Allwettermantel, 
dessen ideale Grundform unübertroffen ist. 
Aber vom Stoff hängt es ab, ob man Freude 
hat an seinem Trenchcoat. 
Gewähr fürhöchste Gebrauchstüchtigkeitgeben 
die millionenfach bewährten NINO -Marken- 
stoffe NINO-TRENC (Baumwollgabardine) 
undNINO-FLEX (Baumwollpopeline). Immer 
gibt das eingenähte Web-Etikett die Qualitäts- 
gewähr für den Stoff. 


DAMEN- UND 
HERREN-TRENCHCOATS 


Nur wenn die Marke eingenäht, 
ist’s wirklich NINO -Qualität! 
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Qualitätsgewähr 
für den 


Nicht alle werden schön geboren ... 
allen aber wird Schönheit zuteil ... 
durch Elizabeth Arden’s 
tägliche Schönheitspflege! 


Sie ist in der ganzen Welt 
das Geheimnis der vielen Frauen, 


die nie zu altern scheinen. 


NEW YORK - LONDON - PARIS - ZÜRICH - KOLN 


Aus dem Buch*) von 
OSA JOHNSON 


WM eine Ehe mit dem Abenteuer ist die Biographie des be- 
rühmten Photographen Martin Johnson, aufgezeichnet von 
seiner Frau. Es ist der Bericht von zwei jungen Menschen, die 
unerschrocken und hoffnungsfroh die Welt durchstreifen, unter 
ständiger Lebensgefahr wilde Tiere und fremde Völkerstämme 
filmen und zu guter Letzt mehr erreichen als Ruhm und Erfolg. 


*) „I Married Adventure“, J. B. Lippincott Co. Verlag, Philadelphia, 1940 
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© n EINEM schönen Aprilsams- 

4 tag im Jahre 1910 — ich war 
gerade sechzehn — wohnte ich mit 
ein paar Schulkameradinnen einer 
Nachmittagsveranstaltung in einem 
Kino bei in meinem Heimatort im 
Mittelwesten der Vereinigten Staa- 
ten. Ein Mann aus einer benachbar- 
ten Stadt sprach über seine „Fahrt 
durch die Südsee mit Jack London“, 
aber wir waren hauptsächlich des- 
wegen gekommen, weil eine unserer 
Mitschülerinnen als Einleitung ein 
von farbigen Lichtbildern begleitetes 
Lied singen sollte. 
. Als Gail ihren :Gesang beendet 
hatte, sagte der Theaterleiter „den 


kühnen jungen Weltreisenden Mar-_ 


tin Johnson“ an. Ein langer, hage- 
rer junger Mann kam auf die Bühne 
herausgeschritten, zwinkerte, fuhr 


sich mit dem Finger in den Halskra-. 


gen und legte mit seinem Vortrag los. 
Bald begann er von Menschenfres- 
sern zu erzählen, und zugleich er- 
schien auf der Leinwand ein Film mit 
so schauderhaften Gestalten, daß ich 
gar, nicht hinschauen konnte. Ich 
flüsterte meiner Nachbarin zu, ich 
hätte genug. Die Botschaft lief un- 
sere ganze Reihe entlang, und wir 
zogen in corpore ab. 
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Aber zwei Jahre später brach ich 
mit diesem selben jungen Forschungs- 
reisenden zu einer Expedition in die 
Südsee auf, um Kannibalen zu filmen. 

Es war alles wie ein Wirbelwind 
über mich gekommen. Ich hatte Mar- 
tin, Johnson durch Gail kennenge- 
lernt; er hatte an zwei Sonntagnach- 
mittagen Anstandsbesuche bei mei- 
nen Eltern gemacht, und als Gail 
dann einmal krank war, hatte er mich 
gebeten, für sie einzuspringen und in 
einem der beiden kleinen Kinos, die 
er in seiner Vaterstadt betrieb, zu 
singen. 

Ich hatte bei seiner Familie über- 
nachtet, und als er mich tags darauf 
wieder zur Bahn brachte, fragte ef 
mich, ob’ ich ihn heiraten wolle — 
auf der Stelle. Ich sagte ja, und noch 
am selben Abend wurden wir ge- 
traut. 

Als wir dann bangen Herzens zu- 
rückfuhren und meinen Eltern unter 
die Augen traten, gab esein gewittri- 
ges Wiedersehen. Mein Vater war 
zwar viel kleiner als Martin, aber 
seine Fäuste waren geballt, und sein 
Gesicht lief abwechselnd weiß und 
rot an. 

„Junger Mann“, donnerte er, „‚es 
hat mich noch nie im Leben so ge- 
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Der Bi-Strumpf mit dem lila Punkt wird aus 
noch feinerem Perlon auf den feinsten großjonturigen 
Maschinen der Welt gewirkt. Er ist der Strumpf 
mit der höchsten Maschenzahl und der größten 
Maschenfeinheit; deshalb ist er besonders elastisch - 
und gegen Zieher unemffindlicher. Dieses hauchzarte N 
Wirkwunder ist der i-Punkt wahrer Eleganz. 
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Gutschein: GERHARD BAHNER & CO, STRUMPFWIRKEREI GMBH, LAUINGEN I DONAU 
Bitte senden Sie mir kostenlos Ihre Mode-Informationen: »Nicht nur gut). . auch richtig angezogen sein«. 
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juckt, einem ein paar hinter die Oh- 
ren zu hauen, verstehen Sie mich!“ 

„Ja, gewiß — das kann ich Ihnen 
nicht verdenken, Mr. Leighty. Die 
Sache ist bloß die —“ 

„Die Sache ist blofß3 die, Mr. Mar- 
tin Johnson: Sie haben sie nun mal, 
und jetzt sehen Sie zu, wie Sie für sie 
sorgen!“ 


ÄHREND der nächsten sechs 

Monate war ich eine stillzufrie- 
dene, glückliche junge Frau. Eines 
Tages jedoch, als ich die Rede darauf 
brachte, daß wir uns ein Haus kaufen 
sollten, sagte Martin nein, er wolle 
sich nirgends festsetzen, wir würden 
eine Weltreise machen. 

Martin war mit Unruhe im Blut 
geboren. Schon als Halbwüchsiger 
war er als Wanderphotograph herum- 
gereist. Mit noch nicht zwanzig Jah- 
“ ren war er mit vier Dollar und 25 
Cent in der Tasche auf einem Vieh- 
frachter bis nach Liverpool gefahren 
und hatte sich mehrere Monate lang. 
in verschiedenen europäischen Län- 
dern mit Gelegenheitsarbeiten durch- 
geschlagen. Im Jahr 1908 war er als 
Mitglied der Besatzung von Jack 
Londons berühmter Jacht Szark noch 
mehr auf den Geschmack an aben- 
teuerlichen Fahrten gekommen. Auf 
der anderthalbjährigen Reise in die 
Südsee hatte ihn die Begegnung mit 
den Eingeborenen auf .die Idee ge- 
bracht, einen kompletten wahrheits- 
getreuen Film vom Leben dieser Wil- 
den zu drehen. Er gewann mich für 
diesen Plan, und wir beschlossen, ihn 
unverzüglich in die Tat umzusetzen, 
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obwohl mein Vater ihn fragte, ob das 
damit gemeint gewesen sei, als er ver- 
sprochen habe, für mich zu sorgen, 
daß er mich in heidnische Länder zu 
einer Bande von Menschenfressern 
mitnähme. 

Um das Geld für unsere Expedition 
aufzubringen, verkauften wir unsere 
Hochzeitsgeschenke und Möbel, und 
mit den Filmen und Diapositiven, 
die Martin von seiner Fahrt auf der 
Snark mitgebracht hatte, begaben wir 
uns auf eine Vortragstournee durch 
eine Reihe kleinerer Provinzstädte 
der Vereinigten Staaten und Kana- 
das. Oft kam so wenig ein, daß es 
kaum für die Fahrt zur nächsten 
Stadt langte. Ein Vertrag, den Mar- 
tin mit einem Wandervariet@ ab- 
schloß, ermöglichte es uns jedoch, 
die zu einer Südseereise erforder- 
lichen viertausend Dollar zusammen- 
zubringen. 

Unsere Ausrüstung für diese erste 
Expedition war jämmerlich dürftig: 
eine von Hand zu kurbelnde Film- 
kamera, zwei Photoapparate, ein 
leichtes Jagdgewehr, zwei Revolver 
und ein paar tausend -Meter Film. 
Mehr konnten wir uns nicht leisten. 

Die nächsten paar Monate waren 
ein enttäuschendes Hin und Her. Auf 
Walfischbooten, Loggern und Frach- 
tern segelten wir von einer Insel der 
Salomonengruppe zur anderen und 
bekamen viele primitive Schwarze zu 
Gesicht, darunter einige, von denen 
es hieß, sie seien Kannibalen. Ich 
konnte mir gar nicht denken, daß 
wir irgendwo noch scheußlicher und 
bösartiger aussehende Geschöpfe fin- 


yammer- Brennerei 
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den sollten, aber Martin meinte, sie 
seien alle schon gezähmt. Und blieb 
bei seinem Entschluß, nicht eher zu 
ruhen, als bis wir Wilde gefunden 
hätten, die noch völlig unberührt 
von der Zivilisation seien. 

Er entschied sich schließlich für 
Malekula, die zweitgrößte Insel der 
Hebridengruppe, die noch „uner- 
schlossen‘‘ war. Wenn noch irgendwo 
der Mensch im Urzustande der Wild- 
heit existierte, dann konnte es nur 
dort sein. Wir gingen von Sydney 
aus auf einem kleinen Schiff in See, 
aber als unser Vorhaben bekannt 
wurde, bestürmte man uns von allen 
Seiten mit Warnungen. 

„Jetzt hören Sie mal zu, junger 
Mann“, sagte der Kapitän zu Martin. 
„Ich möchte der kleinen Frau nicht 
bange machen, aber die Eingebore- 
nen von Malekula sind eine heim- 
tückische Bande, und es ist eine alt- 

° bekannte Tatsache, daß sie noch 
Menschenfresser sind.“ 
Martin lächelte. Er war so glück- 
“ lich wie seit Monaten nicht. 

Ein Agent, der dieAnwerbung von 
Schwarzen betrieb und dem man den 
Schurken am Gesicht ansah, mischte 
sich ein: „Ohne ein Kanonenboot 
hinter mir würde ich mich nicht für 
tausend Pfund auf die Insel wagen. 
Es gibt an die vierzigtausend Wilde 
dort. Und die Big Numbers, der mäch- 
tigste Stamm, haben einen Häupt- 
ling, Nagapate, das ist der leibhaftige 
Satan.“ 

Der Kapitän schlug es rundweg ab, 
in Malekula anzulegen, und der 
Agent meinte, Vao, eine kleinere In- 
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sel, etwa eine Meile weit entfernt, 
wäre das richtige für uns. „Dort ist 
eine französische Mission“ y®Sagte er, 
„und ein britisches Polizeiboot macht 
da alle Augenblicke die Runde um 
die Insel; aber es:sind etwa vierhun- 
dert Wilde auf Vao, und wie ich ge- 
hört habe, fressen sie noch Menschen- 
fleisch.“ 

Wir gingen also in Vao an Land, 
da wir wußten, daß wir von dort aus 
leicht nach Malekula gelangen konn- 
ten. Vater Prin von der Mission nahm 
uns herzlich, wenn auch mit einigem 
Kopfschütteln, bei sich auf. Die gute 
Seele, die seit fast dreißig Jahren ganz. 
allein unter den Wilden auf dieser 
kleinen Insel lebte und wirkte, er- 
zählte uns, wie grausam es selbst auf 
Vao oft zuging. Was Malekula betraf” 
— er sah Martin vorwurfsvoll an. 
Und was noch schlimmer war: ich 
konnte sehen, daß Martin selber sich 
meinetwegen Sorgen zu machen be- 
gann. Immer ich! 

Als es Abend wurde, fingen im 
Busch die Bu-bus (die einheimischen 
Trommeln) zu dröhnen an. Vater 
Prin deutete vom Fenster seiner 
Hütte aus zu dem Rand der Lichtung 
hinüber, und da sahen wir Gestalten 
zu uns her spähen, deren schwarze 
Gesichter so zernarbt und scheußlich 
aussahen, daß man zweifeln konnte, 
obs wirkliche Menschen waren. 

„Was ıst das, was sie durch die Na- 
sen tragen?‘ flüsterte ıch entsetzt. 

„Knochen‘, versetzte Vater Prin. 
„Menschenknochen.‘“ 

Martin zog mich vom Fenster weg. 
„Liebling“, sagte er, „ich fürchte; 
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ich kann es nicht riskieren, dich nach 
Malekula mitzunehmen. Du kannst 
hier bei Vater Prin in Sicherheit blei- 
ben.“ 

Ich wurde mit einem Mal ganz 
wild, alle Furcht war wie weggebla- 
sen. „Wenn du gehst, geh’ ich mit 
dir, Martin Johnson! Dazu bin ich 
hergekommen.“ 


Dr» GUTE Priester stellte uns ein 
achteinhalb Meter langes Wal- 
fischboot und eine Mannschaft von 
fünf zuverlässigen jungen Burschen 
aus Vao zur Verfügung. Am nächsten 
Morgen verstauten wir unsere Ka- 
meras und die Tauschwaren im Boot, 
hißten die winzigen Segel, und fort 
ging’s, auf Malekula zu. 

Wir landeten in der Tanemaru- 
bucht, an einem öden, blendend gel- 
ben Sandstreifen, der an dem dichten 


Busch entlanglief, und unsere Boys’ 


schickten sich an, die Tauschwaren 
auszuladen. Unsere kostbare Film- 
kamera nahm Martin selbst in Ob- 
hut. 

Plötzlich tauchte ein einzelner 
Wilder aus dem Dschungel auf. Kohl- 
schwarz, unglaublich schmutzig, mit 
fettigem Haar und dichtem Bart. 
Durch die Nase trug er einen Kno- 
chen, und abgeschen von einem Len- 
denlappen aus Pandangfaser war er 
splitternackt. Er sprach ein kehliges 
Pidgin-Englisch. „Mein Wort! Ma- 
ster! Bauch gehen herum zu viel!“ 
Und dabei preßte er die Hände mit 
dramatischer Gebärde an seinen 
Magen. 

Ich traute meinen Ohren nicht 
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und schaute Martin an. Da waren wir 
nach Malekula gekommen, gewarnt 
vor den Greueln blutdürstiger Ein- 
geborener, und was empfing uns? Ein 
jammernder Schwarzer mit Bauch- 
weh! Wir schüttelten uns vor La- 
chen. Dann öffnete ich unseren See- 
sack und holte ein paar Tabletten 
heraus. Martin gab dem armen Kerl 
pantomimisch zu verstehen, er solle 
einen Teil davon bei Sonnenunter- 


"gang einnehmen und den Rest, wenn 


die Sonne wieder aufginge. Der 
Schwarze hörte mit gespannter Auf- 
merksamkeit zu und schluckte dann 
sämtliche Tabletten auf einmal hin- 
unter. 

Mittlerweile waren noch einige 
andere aus dem Busch hervorgekom- 
men — alle ebenso schauderhaft an- 
zusehen, aber offenbar ebenso harm- 
los. Martin stellte seine Kamera auf 
-— um die sie sich nach flüchtiger Be- 
sichtigung nicht weiter kümmerten 
— und begann zu kurbeln, wobei er, 
wie ich beobachten konnte, sehr spar- 
sam mit dem Film umging. 

Die Wilden plapperten immer wei- 
ter. Martin, der etwas davon ver- 
stand, erklärte mir: „Sie sagen, ihr 
Häuptling ist da hinten im Busch. 
Wenn wir ıhn vor die Kamera be- 
kommen könnten, würde das die 
ganze Fahrt lohnen!“ 

„Ich werde ein paar Geschenke 
mitnehmen und vorangehen“, sagte 
ich so leichthin wie nur möglich. Ich 
nahm etwas Tabak und ein Stück 
Kattun an mich und ging auf den 


schmalen Pfad zu, der in den Busch 


führte. 
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„Bleib’ da, Osa! Das kann ich nicht 
riskieren. Nicht mit dir zusammen. 
Ich will morgen allein wiederkom- 
men.“ Ich ging ruhig weiter. „Also 
gut, warte, ich komme mit!“ schrie 
. er mir nach. 

Von drei unserer Boys gefolgt, 
tauchten wir in den Dschungel und 
stolperten den düsteren Pfad ent- 
lang, der voller heimtückischer 
Schlammlöcher und Schlingpflanzen 
war. Eine Zeitlang lastete die schwe- 
-re, dämpfige Sumpfluft auf uns, dann 
ging es bergauf, und der steile Hang 
war dicht von Buschwerk und Röh- 
richt überwuchert. Wir mußten an 
dreihundert Meter gestiegen sein, 
und mein Atem ging wie ein Messer 
in meiner Brust. Plötzlich kamen wir 
auf eine Lichtung, und ich sah weit 
drunten den gelben Sandstreifen und 
unser Boot, ein bloßes Pünktchen 
am Rande des Wassers. 

Wir hörten ein schlürfendes Ge- 
räusch und drehten uns um. Eine 
ganze Schar Eingeborener, die Ge- 
wehre trugen, war hinter uns aufge- 
taucht. Ich sah, wie Martins Gesicht 
sich spannte. „Laß dir keine. Angst 
anmerken, Osa“, sagte er ruhig. „Laß 
die Sachen hier und geh ganz unbe- 


fangen wieder hinunter, ich lenke sie: 


derweil mit der Kamera ab.“ 

Ich wandte mich gehorsam um, 
‘ aber der Pfad war jetzt von vielleicht 
hundert bewaffneten Wilden ver- 
sperrt. Von irgendwoher im Busch 
kam der dumpfe Pulsschlag der Bu- 
bus. Unsere drei Träger waren wie er- 
starrt vor Schrecken. 

Dann erschien am Rande des Bu- 
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sches eine Gestalt, so fürchterlich, 
daß es zugleich großartig war. Gleich 
den anderen trug er nur einen Pan- 
dangschurz und einen Knochen 
durch die Nase, aber was ihn von 
allen unterschied, war seine Haltung 
— die Haltung eines Mannes, der 
sich seiner Macht bewußt ist. Macht- | 
bewußtsein sprach aus seinem hohen 
Wuchs, seinen breiten Schultern, der 
Linie seiner Kinnbacken, und seine 
Augen verrieten Intelligenz, Willens- 
stärke und Verschlagenheit. Ich wuß- 
te, das war Nagapate. 

Den Blick starr auf uns gerichtet, 
kam er langsam auf uns zu. Zu mei- 
nem Erstaunen hörte ich das Surren 
der Kamerakurbel: Martin filmte 
das Erscheinen des Häuptlings. 

„vergiß nicht, Liebling“, seine 
Stimme klang tief und ruhig, „laß 
dir keine Angst anmerken — lächle 
— zeige die Geschenke vor.“ 

Ich zwang mich zu einer Grimasse, 
von der ich hoffte, daß sie als ein 
freundliches Lächeln gelten könnte. 
Nagapate kam geradenwegs auf mich 
zu. „Hallo, Mr. Nagapate“, sagte ich 
und hielt ihm ein Päckchen Tabak 
hin. Er würdigte es kaum eines 
Blickes. 

„Versuch’s mit dem Kattun‘“, sag- 
te Martin. „Wenn wir den Häupt- 
ling gewinnen, ist alles gut.‘ 

Ich sah’ vier Ringe an Nagapates 
Händen; der eine war ein Siegelring 
mit einem deutlich erkennbaren 
Wappen. Ein Schauder lief mir über 
den Rücken. Zog er seinen Opfern 
die Ringe von den Fingern, bevor er 
sie briet oder danach? 
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„Hier ist ein sehr hübsches Stück 
Kattun“, sagte ich laut und hielt ihm 
das leuchtend rote Tuch hin. Naga- 
pate streckte die Hand aus, aber statt 
des Kattuns packte er meinen Arm; 
seine Hand fühlte sich trocken wie 
Leder an. 

In mein Entsetzen klang Martins 
ruhige Stimme: „Keine Angst, Osa. 
Er ist bloß neugierig.“ 

Anscheinend verwunderte den 
schwarzen Riesen das Weiß meiner 
Haut, und unter kehligem Grunzen 
versuchte er sie mit dem Finger ab- 
zureiben. Als das nicht ging, langte 
er sich ein rauhes Stück Rohr, 
schabte meine Haut damit und war 
sichtlich erstaunt, als sie sich rötete. 
Er nahm mir meinen Hut ab, stutzte 
über mein blondes Haar, teilte es und 
beäugte meine Kopfhaut; dann zog 
er kräftig daran. Er drehte mich um, 
drückte meinen Kopf vornüber und 
beschaute meinen Nacken. 

Martin, der mechanisch weiter- 
gekurbelt hatte, trat jetzt zwischen 
Nagapate und mich, ergriff, sich zu 
einem Lächeln zwingend, die Hand 
des Häuptlings und schüttelte sie 
herzhaft. Das war offenbar etwas 
Neues für den schwarzen Zar. Er 
schaute finster drein. 

Während Martin, Blick mit Blick 
erwidernd, dem königlichen Schrek- 
kensmann unentwegt in die Augen 
sah, sagte er leichthin zu mir: „Geh 
mit den Trägern hinunter, Osa, ich 
komme nach.“ 

Aber Nagapate ließ sich nicht ab- 
lenken. Als ich mich zum Gehen 
wandte, ergriff er meine Hand und 
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schüttelte sie genau so, wie Martin 
die seinige geschüttelt hatte. Ich 
nahm das für eine freundschaftliche 
Abschiedsgeste und war so erleichtert, 
daß ich lachte und das Schütteln 
kräftig erwiderte. Als ich jedoch 
meine Hand wegziehen wollte, hielt 
er sie mit kräftigem Griff fest und 
begann prüfend an meinem Körper 
herumzuzwicken und zu stochern. 
Ich schluckte einen Aufschrei hin- 
unter und schaute in wilder Angst zu 
Martin hinüber. Sein Gesicht war 
blutleer, wie zu einer lächelnden 
Maske erstarrt. 

Dann, mit einem Mal, war ich frei. 
Nagapate grunzte einen Befehl, und 
die Wilden zogen sich in den Busch 
zurück. Es schien, als hätten wir das 
Spiel gewonnen. Martin wies die 
Träger an, unseren Kram zu schul- 
tern, und wir liefen in wilder Eile auf 
den Pfad zu — aber nur, um aber- 
mals, vielleicht in einer Art Katze- 
und Mausspiel, von hinten angefallen 
zu werden. 

Martin schrie mir zu, ich solle mei- 
nen Revolver nicht vergessen, aber 
mir wurde übel und schwarz vor den 
Augen, undich fühlte nur undeutlich, 
wie in einem Alptraum, daß ich nach 
rückwärts auf den Busch zu ge- 
schleppt wurde. Ich schrie wieder 
und wieder. Dann plötzlich wurde 
ich losgelassen. Die Bu-bus ver- 
stummten, und die Schwarzen blie- 
ben stehen und starrten auf die Bucht 
hinunter. Ich folgte dem Blick Naga- 
pates und sah, was ihnen die Stimmen 
verschlagen hatte: ein britisches Poli- 
zeiboot kam in die Bucht gedampft. 
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Martin riß sich von seinen Angrei- 
fern los und trat vor Nagapate hin. 

„Kriegsschiff! Kriegsschiff!“ schrie 
er drohend und gab durch Gebärden 
zu verstehen, daß das Polizeiboot 
unseretwegen gekommen sei. Naga- 
pate zog eine finstere, halb zweifelnde 
Miene und verzog sich dann mit sei- 
nen Leuten in den Busch. 

Wir gingen ganz gemächlich, bis 
wir Nagapate aus den Augen waren, 
dann stürmten wir den steilen Pfad 
hinunter. Wir wußten, wenn. das 
Kanonenboot die Bucht verließ, ehe 
wir unser Boot erreichten, würden 
wir unweigerlich den Wilden wieder 
in die Hände fallen. Das Röhricht 
schnitt uns ins Gesicht. Ein ums an- 
dere Mal fielen wir hin, rappelten uns 
wieder auf und rannten weiter. 

Schließlich kamen wir an eine 
Lichtung — und sahen das Polizei- 
boot langsam davondampfen! Gleich 
darauf fingen auch die Bu-bus wieder 
zu trommeln an, zweifellos das Signal 
zu erneuter Jagd auf uns. Dichter 
Dschungel lag zwischen uns und dem 
Strande. Wir hasteten rücksichtslos 
weiter auf dem schlammigen, tücki- 
schen Pfad, das Grausen gab uns 
Kıaft, bis endlich das Dickicht sich 
lichtete und wir am Strande an- 
langten. 

Unsere Träger schleppten uns in 
das Walfischboot, gerade in dem Au- 
genblick, als Nagapates Leute aus 
dem Buch auftauchten. Im Boot 
brach ich zusammen, und als ich wie- 
der die Kraft hatte, den Kopf zu he- 
ben, waren wir schon weit draußen 
auf See und in Sicherheit. 
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In Vao angelangt, stellten wir z 
unserer Freude fest, daß kein einzige 
Stück unserer Ausrüstung, an der wi 
und auch die Träger hartnäckig fesı 
gehalten hatten, und auch fast nich: 
von den Tauschwaren fehlte, un 
daß Kamera und Film unversehi 
waren. 


De Schreckenstag . bracht 


uns reichen Lohn. Die Aut 
nahmen, die Martin gemacht hatte 
waren genau das, was wir als Höhe 
punkt für unseren Filmbericht übe 
das Leben der Eingeborenen brauch 
ten. Einige Monate später jagte da 
grimmige Gesicht Nagapates den Zu 
schauern in der ganzen zivilisierte: 
Welt Schauder über den Rücken. S 
erfolgreich war unsere Vortragsreis 
mit diesen Bildern, daß Martin be 
schloß, nach Malekula zurückzukeh 
ren und seine Aufnahmen von deı 
Big Numbers noch zu vervollstän 
digen. 

Diesmal landeten wir jedoch mi 
einer richtigen, in fünfundsechzi, 
Koffern und Kisten verstauten Aus 
rüstung in Vao, und für die Fahr 
nach der Tanemarubucht mietete 
wir drei Schoner mit bewaffneter Be 
satzung. „Diesmal haben wir ein paa 
Überraschungen bereit für den alteı 
Knaben, wie?“ sagte Martin. 

Ungefähr zwanzig von den Bi 
Numberskamen zum Strand herunte: 
als wir landeten. Ihnen voran Naga 
pate. Seltsamerweise warer jetztmeh 
eine Filmfigur für mich als ein leib 
haftiger Wilder, und irgendwie wa 
mein Entsetzen vor ihm verflogen 
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Martin und'ich eilten ihm entgegen, 
um ihm die Hand zu schütteln. Der 
Kannibalenhäuptling schien nicht 
recht zu wissen, wie er sich verhalten 
sollte, aber als er sah, daß wir ihm 
nichts nachtrugen, wurde er fast herz- 
lich. Er schlug sich ein paar Mal mit 
der flachen Hand auf die Brust und 
deutete auf unseren Schoner. Ich ver- 
stand: er wollte an Bord kommen, 
und auf meine Einladung hin stieg er 
mit zweien seiner Leute in unser Ru- 
derboot — eine erstaunliche Sache, 
denn er gab sich damit ja völlig in 
unsere Gewalt. 

An Bord des Schoners bewirtete 
ich die drei mit Schiffszwieback und 
gedörrtem Lachs. Sie nahmen es acht- 
los hin. Überhaupt trugen sie eine ge- 
wollte Gleichgültigkeit zur Schau, 
und beim Abschied nahm Nagapate 
unsere Geschenke — Tabak, Kattun, 
ein paar Messer und einen Zylinder- 
hut — entgegen, fast ohne einen 
Blick darauf zu werfen. 

Am nächsten Abend, nachdem wir 
unser Warenlager auf dem Strand 
ausgebreitet und dadurch einen rie- 
sigen Schwarm von Schwarzen her- 
beigelockt hatten, führten wir ihnen 
die Filmaufnahmen vor, die wır bei 
unserem vorigen Besuch gemacht 
hatten. Als der helle Lichtkegel aus 
dem Projektionsapparat durch die 
Dunkelheit schoß, grunzten die Wil- 
den und wichen zurück. Ich faßte 
Nagapate gebieterisch am Arm, setz- 
te mich vor die Leinwand und be- 
deutete ihm, desgleichen zu tun. 


Die andern folgten, durcheinander- 
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Als Nagapates Gesicht auf de 
Leinwand erschien, erhob sich ei. 
Mordsgebrüll. „Nagapate — Naga 
pate — Nagapate!“ schrien sie imme 
wieder und wieder. Auf ein Zeichei 
von Martin ließ ich die Blitzlicht 
lampen aufleuchten, und für eineı 
Augenblick sah ich sein beglückte 
Lächeln, während er kurbelte, un 
die Mischung aus Schrecken unc 
Staunen der Wilden festzuhalten. 

So ziemlich alle, die im Film ge 
zeigt wurden, befanden sich unte 
den Zuschauern. Bei jedem, der au 
der Leinwand erschien, schrie da: 
Publikum seinen Namen und wie 
herte vor Lachen. Plötzlich sank da: 
Geschrei zu einem gedämpften Ge 
murmel herab, als ein Mann gezeig! 
wurde, der schon vor einem Jahr ge 
storben war. Ehrfürchtige Scher 
durchschauerte die Versammlung 
Martins ‚Zauber‘ hatte einen Toten 
aus dem Grabe beschworen. 

Von da an war eine deutliche Ver- 
änderung im Verhalten der Wilden 
uns gegenüber zu bemerken. Wir 
fühlten uns nicht mehr heimtückisch 
belauert. Friedlich und respektvoll 
drängten sie sich um uns. Aber es waı 
augenscheinlich, daß sie noch irgend 
etwas erwarteten. Auf Befragen stell- 
te sich heraus, daß sie als Belohnung 
dafür, daß sie sich den Film ange- 
schaut hatten, Tabak haben wollten. 
Nagapate lud uns ein, sein Dorf zu 
besuchen, und begleitet von drei 
Weißen und sechsundzwanzig zuver- 
lässigen Eingeborenen verbrachten 
wir in seinem „Königreich“ eine 
Woche, in deren Verlauf Martin viele 
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Filmaufnahmen von. ihrem Dorf- 
leben machte. 

Danach kreuzten wir mehrere 
Monate lang an der Küste von 
Malekula und durchforschten die 
ganze Insel und auch die benach- 
barten kleineren Inseln. Wir stießen 
auf viele barbarische Bräuche, unter 
anderem auch auf ein heiliges „Kopf- 
haus‘, mit Körben, in denen gedörrte 
Menschenköpfe aufgetürmt waren 
wie schwarze Pampelmusen, während 
von den Dachsparren ganze Gehänge 
von Schädeln herabbaumelten. Wir 
sahen ein schreiendes, vor Schmerzen 
halb wahnsinniges Mädchen, dem 
man gerade ein Bein verkrüppelte 
und ihm zu diesem Zweck einen glü- 
hend heißen Stein in die Kniekehle 
getan und dann das Bein nach rück- 
wärts, mit der Ferse gegen den 
Schenkel, festgebunden hatte. Ihr 
Gatte hatte den ungewöhnlich hohen 
Preis von zwanzig Schweinen für sie 
gezahlt, und sie war ihm wiederholt 
durchgebrannt! Wir kamen dazu, wie 
ein ganzes Dorf bei einer Festlichkeit 
um ein Feuer herum saß, über dem 
Teile eines menschlichen Körpers ge- 
braten wurden. 

Nach acht Monaten Beisammen- 
seins mit schmutzüberkrusteten, 
menschenfressenden Wilden über- 
kam mich ein unerträgliches Heim- 
weh, eine wilde Sehnsucht nach ver- 
trauter Umgebung, nach Menschen 
meiner Art — und nach einfachem 
heißem Wasser und Seife. Und eben- 
so ging es Martin. 

Aber nachdem wir ein paar Mo- 
nate wieder daheim gewesen waren 
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und der Erfolg unseres zweiten Ma 
lekula-Films, „Kannibalen der Süd 
see‘ gesichert war, brachen wir zı 
einer Fahrt nach Borneo auf, um dor 
Aufnahmen von den Kopfjägern zı 
machen. Wir drehten bei dieser Expe 
dition einen über fünfzehntausen« 
Meter langen Film, mit dem Martü 
das ganze Leben in Borneo — Ein 
geborene, Tiere und alles — wahr 
heitsgetreu zur Anschauung bringeı 
wollte. 

Als dieser Film in Amerika gezeig 
wurde, wurden wir zu Mitgliederr 
der Forschungsgesellschaft ernannt 
und der inzwischen verstorbene Car 
Akeley, ein großer Naturwissen 
schaftler, Bildhauer und Direktor de: 
Naturgeschichtlichen Museums 
brachte uns auf eine Idee, die au: 
Jahre hinaus unsere Arbeit bestimmer 
sollte. 

„Sie haben eine sehr wichtige Auf- 
gabe“, sagte Mr. Akeley zu Martin. 
„wichtiger noch als die meine.“ 

Martin und ich starrten ihn ver- 
ständnislos an. 

„Ich‘, fuhr Akeley fort, „habe e: 
mir zur Aufgabe gemacht, ausster- 
bende wilde Tiere in Bronze festzu- 
halten und mir einzelne Exemplare 
für das Museum zu beschaffen. Sie 
tun dasselbe im Film, der Millionen 
Menschen in aller Welt vor Augen 
kommt.“ 

In vielen langen Gesprächen mit 
Mr. Akeley nahm das Projekt, Film- 
studien von wilden Tieren in -ihrer 
natürlichen Umgebung zu machen, 
Gestalt an. Britisch-Ostafrika, meinte 
er, sei am geeignetsten dafür. 
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en Monate lang hatten 


wır alle Hände voll zu tun, um 
uns die nötige Ausrüstung zu be- 
schaffen, und dann segelten wir also 
nach Mombasa, dem glühend heißen 
Haupthafen von Britisch-Ostafrika. 
Von da verfrachteten wir unsere 
fünfundachtzig Koffer, Kisten und 
Körbe mit der Bahn nach Nairobi, wo 
wir unser Hauptquartier aufzuschla- 
gen gedachten. In Nairobi machten 
wir Bekanntschaft mit Blaney Per- 
cival, der seit zwanzig Jahren Wild- 
hüter in Britisch-Ostafrika war und 
alle Tierarten und ihre Gewohnhei- 
ten und Schlupfwinkel kannte. Er 
war freigebig mit seinem Wissen und 
seiner Zeit. Er erzählte uns von ei- 
nem auf der Karte nicht verzeichne- 
ten Sce, wo es, da er so abgelegen sei, 
sicherlich von Tieren wimmle. 

Martin war außer sich vor Begei- 
sterung. „Menschenskinder!“ rief er. 
„Da gehen wir gleich hin! Warum 
noch Zeit vergeuden?“ 

Percival lächelte. „Wenn Sie ge- 
scheit sind, alter Junge‘, sagte er, 
„machen Sie erst mal ein paar Trips 
zur Probe, bevor Sie es mit diesem 
versuchen. Dazu ist eine sorgfältige 
Vorbereitung nötig. Der See liegt in 
einem noch ganz unerschlossenen Ge- 
biet in der Nähe der abessinischen 
Grenze, etwa achthundert Kilometer 
weit. Eine gewagte Sache. Nichts für 
eine Frau“, fügte er hinzu. 

„Oh!“ Ich ging hoch. „Nichts für 
eine Frau! Schon wieder mal!“ 

Im übrigen befolgten wir seinen 
Rat und unternahmen erst ein paar 
Versuchs-, ‚Safaris‘, bevor wir zudem 
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langen Marsch nordwärts quer durc 
die Kaisutwüste und in das unbı 
kannte Gebiet längs der abessinische 
Grenze aufbrachen. Unser Proviar 
wurde dreihundert Kilometer we. 
auf Ochsenwagen nach Meru beföı 
dert und dort auf die Schultern vo 
hundert Trägern verstaut. Siebzi 
davon hatten wir in den Bergen ur 
weit Meru gemietet, lauter stämmig 
Krieger mit prächtigem Kopfput 
aus Straußenfedern und rot-blaue 
Kriegsbemalung. Mir war recht ur 
heimlich zumute, als ich zur 
ersten Mal die ganze Johnson-Expe 
ditionsmannschaft um unser Lageı 
feuer versammelt sah. 

Unsere Safarı brauchte eine Nach 
und einen Tag dazu, einen erstarrte: 
Lavastrom zu überqueren. Die vul 
kanische Schlacke schnitt unsere det 
ben Schuhe in Fetzen und zerfleisch 
te die nackten Füße unserer Trägeı 
Die Sonne war glühend heiß, und di 
Luft hatte eine sengende Kraft 
Meine Haut brannte, meine Augeı 
schmerzten, und in meinem Kop 
dröhnte es wie von Trommelschlä 
gen. Die unglücklichen Schwarzen 
die gegen Martins ausdrückliche An 
weisung versäumt hatten, ihre Feld 
flaschen zu füllen, warfen schon nacl 
kurzer Zeit ihre Lasten ab, und Mar 
tin gab den ihm selber widerwärtig 
sten Befehl, den er je gegeben hatte 
die Peitsche zu gebrauchen, wenn e 
nötig würde. Der Durst und di. 
Qual der gemarterten Füße bracht: 
viele von ihnen halb um den Ver 
stand. Aber sie kamen alle mit den 
Leben davon. 


Welche Farben für Strumpf und Anzug? 


Da die lose um die Knöchel sitzende Socke immer mehr von dem bis 
unters Knie tadellos glatt sitzenden Herrenstrumpf verdrängt wird, 
spielt auch die Abstimmung der Farben von Strumpf und Anzug wieder 
eine größere Rolle. Zum blauen Anzug und schwarzen Schuh trägt 
man einen blaugetönten Strumpf, zum braunen Anzug mit braunem 
Schuh einen braungetönten Strumpf. Der graue Anzug gestattet mehr 
Variationen: vom helleren Marineblau über Licht- und Dunkelgrün 
- bis zu Gelb und Weinrot. Gern wählt man Krawatte und Strumpf im 
gleichen Farbton, z.B. in Bordeaux-Tönen, die auch zum seriösen blauen 
Sakko passen. Die langen Elbeo-Strümpfe mit dem glatten Sitz sind stets 
in diesen Farben zu haben. Bezugsnachweis durch Elbeo, Augsburg. 
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Nach diesem ‚Übergang rasteten 

wir eine Woche langan einem Wasser- 
' loch, wo ein Teil der Männer sich erst 
erholen mußte, während die anderen 
zurückgingen, um die im Stich ge- 
lassenen Traglasten zu bergen. Dann 
zogen wir weiter, in das Rhinozeros- 
Gebiet, wo wir so vıele dieser häß- 
lichen und unberechenbaren Tiere zu 
Gesicht bekamen, daß ich es schließ- 
lich müde wurde, sie zu photogra- 
phieren. Eines Tages jedoch sahen 
wir ein besonders prächtiges Exem- 
plar, in günstigster Stellung, Hinter- 
grund und Beleuchtung gerade rich- 
tig. Martin stellte seine Kamera auf 
und überließ sie mir; auf ein Zeichen 
von ihm sollte ich anfangen zu kur- 
bein. = 

„Dreh immer weiter, ganz gleich, 
was geschieht“, flüsterte er, dann 
ging er unbekümmert auf das nichts- 
ahnende Tier zu. Gerade in dem Au- 
genblick kam ein zweites hinter ei- 
nem Felsen hervor, der es verborgen 
hatte, und beide griffen an. 

Martin war langbeinig und leicht- 
füßig, aber ein Entkommen schien 
unmöglich. Sie waren dicht hinter 
ihm, als er bis nahe vor die Kamera 
gerannt kam. Dann schlug er einen 
scharfen Haken, und die schnaufen- 
den Tiere preschten geradeaus wei- 
ter. Er war gerettet. Aber ich zitterte 
so, daß meine Knie zusammenschlu- 
gen. £ 

„So, Osa“, rief Martin begeistert, 
„ich wette, das ist die großartigste 
Aufnahme von angreifenden Nashör- 
nern, die je gemacht worden ist!“ 

Erst in diesem Augenblick kam 


MEINE EHE MIT DEM ABENTEUER 


Oktober 


mir etwas Schreckliches zu Bewußt- 
sein, und ich dachte schon, jetzt'hätte 
ich sein ganzes Vertrauen verspielt — 
ich hatte ganz vergessen, zu kurbeln! 

„Das nächste Mal denke nur an die 
Aufnahme“, sagte er, „und mach. ‚dir 
keine Sorge um mich.“ 

Am Rande der Kaisutwüste trafen 
wir Boculy, einen verschrumpelten 
alten Neger mit entzündeten Augen 
und einem merkwürdig schief her- 
unterhängenden Kinnbacken, der 
irgendwoher aus dem Nichts auf 
tauchte und uns durch Zeichen zu 
erkennen gab, daß er sich unserer 
Safari anzuschließen wünschte. Es 
war eine seltsame Würde an ihm, er 
strahlte geradezu die Überzeugung 
aus, daß wir ihn nötiger brauchten 
als er uns. Wir nahmen ihn auf der 
Stelle in Dienst. Boculy war bei den 
anderen Eingeborenen als der „‚Klei- 
ne Bruder der Elefanten‘ bekannt, 
und er hatte auch wirklich ein Ge-- 
fühl für Elefanten, das über bloßes 
Wissen hinausging. 

Dieser sonderbare kleine Mann 
wurde gleichsam Martins Schatten. 
Als Martin ihn über den unbekann- 
ten See jenseits der Wüste befragte, 
tat Boculy, als verstehe er nicht. 
Aber er kannte dieses Gebiet wie 
seine Hand und führte uns mit einem 
Minimum an Beschwerden quer 
durch die heiße Kaisutwüste. Tage- 
lang marschierten wirdurch unglaub- 
lich rauhes Gelände hinter dem Al- 
ten her, dann ging es noch einen Tag 
ständig bergauf und dann mit einem 
Mal, ganz unverhofft, standen wir 
auf einer hohen Felsklippe und schau- 
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3.PreisDM 100. »Schaftflasche« 
Frau Martha Magon, Neussa.Rh. 


4.PreisDM 50.- »Turm-Flasche« 
Herr Hans Hellmundt, Göttingen 


5.PreisDM 50.- »Schüttelflasche« 
Herr Gerd Siemsen, Neumünster 


6.PreisDM 50.- »Einhandflasche« 
Herr Dr. ]. Tuszewski, Berlin 


7.PreisDM 50.—Griffest-Flasche« 
Herr G. Maus, Frankfurt a. M. 


8.PreisDM 50.-»Sonder-Flasche« 
Herr Hugo Lange, Bremerhaven 


9.PreisDM 50.- »Kopf-Flasche« 
HerrH. Lauterbach, Bremervörde 


10.PreisDM 50.- »Knauf-Flasche« 
Frau H. Vocke, Bonn 


Das Preisgericht hat ebenfalis die Gewinner der 500 Trostpreise bestimmt, die durch das Los ermittelt werden mußten. 
Wir danken allen Teilnehmern, die sich der gestellten Aufgabe mit großem Scharisinn unterzogen haben. Viele 
Einsender haben das von ihnen gefundene Wort durch Werbevesse und Zeichnungen ergänzt. Da weder Verse noch 
Zeichnungen Gegenstand des Weitbewerbs waren, konnte das Preisgericht diese Leistungen nicht berücksichtigen. 


ZUSATZEPREISAUSSCHRE EBEN 


»Ili mu PVYOGArLUE « 


Es wäre uns interessant, zu erfahren, wie unsere Trilysin-Freunde über die Entscheidung des 
Preisgerichts urteilen. Wir haben uns infolgedessen entschlossen, nochmals drei Preise auszusetzen, 


und zwar einen 


1. PREIS im Betrage von DM 200. — 
. 2. PREIS im Betrage vonDM 150.— 
3. PREIS im Betrage von DM 100.— 


Die Bewerber sollen uns mitteilen, welchem unter den oben festgestellten 10 Wörtern sie den 
1. Preis zuerkannthätten. Diese Lösungmuß ‚wiederum ohne weiteren TextaufeinerKarte eingereicht 
werden, die den Namen, die Adresse und die Zeitschrift angibt, in der die Leser das Inserat gefunden 
haben. Die Einsendungen können auf offener Postkarte oderin geschlossenem Umschlag erfolgen. 
Der Gewinner des eısten Preises wird aus der höchsien-Anzahl von Einsendungen des gleichen 
Wortes, der des zweiten Preises aus der zweithöchsten Anzahl und der des dritten Preises aus der 
dritthöchsten Anzahl durch das Los bestimmt. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Die Lösungen 
müssen bis zum 15. Dezember 1951 in unseren Händen sein. Die Preise werden im Februar 1952 
in den gleichen Zeiischriften bekanntgegeben, in denen dieses Inserat erschienen ist. 
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ten hinab auf einen der lieblichsten 
Seen, die ich je gesehen habe. 

Etwa vierhundert Meter breit und 
zwölfhundert Meter lang, lag er in 
der Mitte eines erloschenen Vulkans. 
Ein flacher Strand aus erstarrter La- 
va erstreckte sich dreißig Meter weit 
bis an den Rand dichtbewaldeter, 
sechzig Meter hoher Hänge. Ein Ge- 
wirr von Wasserranken und großen 
blauen afrikanischen Lilien säumte 
das ‘Ufer. Wildenten, Kraniche und 
Reiher kreisten auf und nieder über 
dem See. Tiere, mehr’als wir zählen 
konnten, standen ruhevoll knietief 
im Wasser und tranken. 

„Das Paradies, Martin!“ sagte ich. 
Er nickte. Und so kam der Paradies- 
see zu seinem Namen. 

Wir schlugen auf einem Felsvor- 
sprung, der über den See ragte, unser 
Lager auf, und als wir da in unseren 

‚leichten Segeltuchzelten saßen, tönte 
von allen Richtungen das Trompeten 
der Elefanten, die Stille zerreißend, 
daß es uns richtig schüttelte. Wir 
hörten sogar das Krachen und Split- 
tern der Bäume, die sie niederbra- 
chen, um an die zarten Wipfelspros- 
se zukommen. 

Am nächsten Morgen beim Früh- 
stück faßte Martin bereits den Plan 

ins Auge, einen ganzen Film vom 

Familienleben der Elefanten zu dre- 

hen. „Hier sind sie ja richtig zu 

Hause‘, rief er begeistert, „und sie 

haben uns hereingelassen, mitten un- 
ter sich!“ 
Wir blieben drei Monate lang am 

Paradiessee. Ein dichtes Netz von 

Elefantenfährten, offenbar Jahrhun- 
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derte alt, durchzog den Urwald kreuz 
und quer, so regelmäßig wie die Stra- 
Ben einer Stadt. Als wir ihnen nach- 
gingen, fanden wir, daß sie geraden- 
wegs zum See, zu Futterstellen, zur 
Wüste, zur Ebene oder zu Wasser- 
löchern führten und daß der Verkehr 
auf ihnen je nach der Jahreszeit zu- 
oder abnahm. Bei kühlem, regneri- 


‚schem Wetter zogen die vierfüßi- 


gen Wanderer zur Wüste und zur 
Ebene hinaus; bei heißem, trock- 
nem Wetter kehrten sie in den Wald 
und zum See zurück. 

Als wir unsere Safari zum Rück- 
marsch. nach Nairobi versammelten, 
war uns unser Filmmaterial und un- 
ser Geld fast ausgegangen, und wir 
waren für diesmal der Sache müde. 
Aber Martin hatte sich etwas ausge- 
dacht, worüber ich entzückt und be- 
troffen zugleich war: nämlich mit ge- 
nug Geld und genügender Ausrü- 
stung, die modernsten und besten 
Kameras inbegriffen, wiederzukom- 
men und mindestens vier Jahre am 
Paradiessee zu verbringen, um das 
Leben all der wilden Geschöpfe zu 
filmen, die sich hier zusammenfanden. 


As wır wieder in den Vereinig- 
ten Staaten waren, machten wir 
einen Besuch bei George Eastman 
von der Kodakgesellschaft in der 
Hoffnung, daß er unseren Plan unter- 
stützen werde. Nach einer Audienz 
von fünf Minuten, bei der wir unsere 
Idee so ungeschickt wie möglich vor- 
brachten, fanden wir uns höflich zur 
Tür komplimentiert. Als wir den Zug 
nach New York bestiegen hatten, 


Bis zu welcher Zeile 


können Sie diesen Text 
lesen® Jetzt geht es na- 
türlich noch, aber so nach 
und nach werden Sie unwillkür- 
lich den Abstand zwischen Auge und 
Zeitschrift verändern. Vielleicht schon 
jetzt? Das wäre sehr bedenklich; denn mit 


durchschnittlichen Augen sollten Sie auch die- 


se Zeile mühelos lesen können. Bei normaler Seh- 


kraft oder wenn Sie schon im Besitz einer richtig an- 
gepoßten Brille sind, haben Sie selbst jetzt immer noch 
ein klares Bild.- Für die letzten Zeilen ist eine geringe 
Verönderung des Abstandes erlaubt. Aber wenn Sie es fertig- 
bringen, darauf zu verzichten und auch dies noch ohne beson- 


dere Anstrengung zu lesen, so gratulieren wir Ihnen von Herzen. 


Zeile 10 entscheidet 


Sie muß aus 30 cm Abstand deutlich gelesen werden 
können. Wenn das nicht der Fall ist, so sollten Sie 
lieber heute als morgen einen Augen-Optiker auf- 
suchen, der Ihnen mit seinem fachmännischen Rat 
und seiner Erfahrung gern zur Verfügung steht. 


besser sehen 9 
N besser aussehen 
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rollten wir lange Zeit niedergeschla- 
gen und einsilbig durch die Gegend. 
Aber als der Schaffner eine Station 
ausrief, sprang ich auf. 

„Komm!“ rief ich und war so 
schnell aus dem Zug, daß Martin 
kaum nachkommen konnte. 

„Wozu denn hier aussteigen?“ 
fragte er ärgerlich. „Wir kennen 
doch. hier an diesem Ort. keinen 
Menschen.“ 

„Wir fahren wieder zurück und 
gehen noch einmal zu Mr. Eastman“, 
versetzte ich. „Wenigstens soll er die 
Sache nicht von der Hand weisen, 
eh’ er weiß, was er von der Hand 
weist.“ 

„Er wird uns für verrückt halten“, 
meinte Martin. „Ich wette, er läßt 
uns gar nicht. vor!“ 

Aber Mr. Eastman ließ uns vor, 
und als wir sein Büro wieder betra- 
ten, wich alleNervosität von Martin, 
und er war völlig ruhig — so wie ich 
ihn gesehen habe, wenn ein Löwe 
oder ein Rhinozeros auf die Kamera 
losging. 

„Ich bin kein sehr guter Sprecher, 
wenn es um Dinge geht, die große 
Bedeutung für mich haben“, sagte er. 
„Ich glaube, ich habe vorhin nicht 
deutlich genug gemacht, daß ich die 
Absicht hatte, Sie für die Idee eines 
Filmberichts über das Tierleben am 
Paradiessee zu interessieren, und 
nicht bloß für einen finanziellen Vor- 
schlag.“ ” 

Mr. Eastman nickte leicht. 

„Wir wissen natürlich‘, fiel ich ein, 
um mein Scherflein beizutragen, 
„daß Sie auch ohne unsere Vorschläge 
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genügend gute Möglichkeiten ha- 
ben, Ihr Geld anzulegen.“ 

Mr. Eastman schien ein Lächeln 
zü unterdrücken. „Wollen Sie damit 
sagen“, versetzte er,.„daß Sie mir 
keinen märchenhaften Riesengewinn 
aus dieser Investierung versprechen?“ 

Martin schüttelte den Kopf. „Ich 
verspreche lediglich, Ihnen Ihr Geld 
mit der üblichen Verzinsung zurück- 
zuzahlen. Die Kosten einer vierjäh- 
rigen Safari an diesem See werden 
groß sein. Nur für jemanden, dem 
an der Sache selbst gelegen ist und 
nicht am Gewinn, würde es in Be- 
tracht kommen, mir zu helfen.“ 

„Ich muß sagen, Ihre Offenheit 
gefällt mir, Mr. Johnson.‘ Mr. East- 
man stand auf und ging ans Fenster. 
„Ich liebe Menschen, die Träume 
haben und den Mut, sie durchzu- 
setzen“, sagte er plötzlich. „Ich will 
zehntausend Dollar in Ihre Idee in- 
vestieren, und Sie können unbe- 
schränkten Gebrauch von meinem 
Namen machen, um sich mehr zu 
verschaffen.“ 

Es regnete, als wir den Zug nach 
New York bestiegen, aber ich fand, 
daß es ein schr sympathischer Regen 
und die Welt überhaupt sehr schön 
sei. 


D* Mr. Eastmans hochherzi- 
ger Unterstützung fanden wir 
noch andere beträchtliche Hilfe, und 
als wir im April 1924 die atemrau- 
bende Schönheit des Paradiessces 
wiedersahen, war unsere Safarı mit 
allem ausgerüstet, was nur irgend 
nötig war. Wir hatten sechs Kraft- 
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wagen, vier Lastkraftwagen, fünf 
 Ochsenkarren, 235 Schwarze, und 
Gewicht und Umfang unserer Vor- 
räte brachte die Unternehmung so- 
gar fast zum Scheitern. Auf der acht- 
hundert Kilometer langen Fahrt von 
Nairobi aus blieben unsere Wagen 
wiederholt im Morast stecken, und 
wir mußten stöhnend und schwitzend 
um jeden Fußbreit Wegs kämpfen. 

Zwei Stunden nach unserer An- 
kunft setzte der gefürchtete „große 
Regen“ ein. Nie hätte ich mir träu- 
men lassen, daß es dermaßen schüt- 
ten könne. Unsere Zelte vermochten 
die Sintflut nicht abzuhalten, und 
unsere Boys, die gar keinen Schutz 
hatten, waren jämmerlich dran. 
Trotz des Regens gingen wir gleich 
daran, uns feste Behausungen zu er- 
richten, einschließlich eines Labora- 
toriums und einer Dunkelkammer 
für Martin, Wir bauten sie aus Bal- 
ken, die außen mit einem Gemisch 
aus Dung und Lehm, ungebrannten 
Ziegeln ähnlich, verputzt wurden, 
und darüber kam ein hübsches Dach 
aus gedörrtem Gras. 

Nach und nach kamen Gästehäu- 
ser und Hütten für die Eingeborenen 
dazu. Alle unsere Bauten, Gärten, 
Kraftwagen und Ochsenkarren nebst 
Hühnern, Eseln, Buckelrindern und 
Kamelen umschloß ein Zaun aus 
Pfählen und Dornsträuchern. Es war 
eine stattliche Siedlung. 

Ich legte einen Garten an und zog 
vortreffliche Bohnen, Mais, Erbsen, 
Kartoffeln und Wassermelonen. Aber 
noch lieber war mır, was ich an „‚Fein- 
kost‘‘ in den Wäldern fand: wilder 
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Spargel und Spinat, süße schwarze 


‚Preißelbeeren, ein einheimischer Kaf- 


fee, Pilze, Früchte und köstlicher 
brauner Honig. Dunkelstes Afrika! 

Während unseres langen Aufent- 
halts am Paradiessee waren die Jah- 
reszeiten unser einziges Zeitmaß, sie 
bestimmten unsere Arbeit. In der 
Regenzeit, wenn in Wüste und Step- 
pe Wasser vorhanden war, konnte 
man uns dort antreffen, wie wir von 
unseren getarnten Standorten aus 
Gazellen, Antilopen, Giraffen, Ze- 
bras und Warzenschweine aufnah- 
men. Bei trockenerem Wetter stri- 
chen wir an den zahlreichen Wasser- 
löchern und in den Wäldern umher 
und filmten immer wieder Büffel, 
Nashörner und Elefanten. -Boculy, 
unser schiefbackiger Berater, wußte 
über Elefanten besser Bescheid 
als jeder andere Schwarze in Afrika. 
Seine Art war anfangs nicht schr 
überzeugend, denn meistens schlurfte 
er nur brummend und wie halb im 
Schlaf vor sich hin. Aber nach und 
nach kam es so weit, daf3 wir ein fast 
kindliches Vertrauen zu ihm hatten. 
Ich habe ihn Wild mit der Sicherheit 
eines Bluthundes ‚„wittern‘‘ schen. 
An dem Neigungswinkel eines einzel- 
nen Grashalms konnte er sehen, wie 
lange es her war, seit der schwere Fuß 
eines Elefanten darübergeschritten 
war. Es heißt, daß ein niedergetrete- 
ner Halm etwa drei Stunden braucht, 
um sich wieder aufzurichten, und 
an den verschiedenen Winkeln kann 
man währenddessen fast haargenau 
die jeweilige Zeit ablesen. 

Ein geknickter Ast verriet diesem 


Zärslich grüßen 
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= BEUMEN INA LIE SWEET 


Blumen aus der Korn s 


Wie schmerzlich empfinden wir bisweilen die Trennugss@fteuren Menschen und 


wissen nicht, daß wir ihrem vielleicht grauen Alltag R ch den Fleurop-Geschenk- 
dienst ein Glanzlicht inniger Freude und seliger Verbundenheit mit einem Blumen- 
strauß verleihen können. Fleurop macht cs Ihnen so leicht, Glück zu bereiten. Nehmen 
Sie den Fleurop-Dienst in Anspruch, Sie dürfen ihm vertrauen: jedes Fleurop- 


Blumengeschäft, mit diesen Zeichen, bürgt für gewissenhafteste Erfüllung Ihrer Wün- 
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sche. Erwählen Sie noch heute das Kennwort aufmerksamer Menschen: 
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unheimlichen Alten bis auf fünf Mi- 
nuten genau den Durchzug einer 
Herde und die Richtung, die sie ein- 
geschlagen hatte. Wenn er einmal 
keine Elefantenfährten fand, zuckte 
er immer nur philosophisch die Ach- 
seln und sagte entweder „Shauriako“ 


... weißen Mannes Schuld oder 
„Shauri ’mungu“ ... Gottes Schuld 
oder „Shauri 'mvua“ Regens 


Schuld. 

Und immer, wenn Boculy aus ei- 
‚nem dieser drei Gründe entschieden 
hatte, daß es am klügsten sei, die 
Suche für diesen Tag aufzugeben, 
gaben wir für diesen Tag auf. 

Unsere vielen Begegnungen mit 
Elefanten während der Jahre am Pa- 
radiessee lehrten uns Boculys Ach- 
tung vor ihnen verstehen. Würde- 
voll, intelligent, ihren Gewohnheiten 
treu, kümmern diese Tiere sich im- 
mer nur um ihre cigenen Angelegen- 
heiten und überlassen die anderen 
Geschöpfe völlig sich selbst. Unter 
sich streiten sie nur selten; sie.-haben 
einen ausgesprochenen Sinn für 
Stammeszugehörigkeit und sind ih- 
ren Sprößlingen gewissenhafte EI- 
tern. 

Martin und ich hatten eine große 
Liebe für Tierkinder jeder Art, aber 
Elefantenbabys waren einfach un- 
widerstehlich. Da war zum Beispiel 
ein kleiner Bursche, der, vielleicht 
zum ersten Mal, an ein Wasserloch 
geführt wurde. Es war ein schr hei- 
ßer Tag, und der Kleine kam nicht 
nach und winselte und jammerte er- 
bärmlich. Schließlich rıß seiner Mut- 
ter die Geduld, sie packte ihn beim 


MEINE EHE MIT DEM ABENTEUER 


Oktober 


Ohr, drückte ihn mit ihrem riesigen 
Fuß fest an den Boden und über- 
spritzte ihn mit Wasser. Der Kleine 
rappelte sich wieder auf die Füße, 
noch immer quäkend, das rosa Maul 
weit aufgerissen, fühltesich dann aber 
zu seiner eigenen Überraschung sicht- 
lich erfrischt und quietschvergnügt. 
Er faßte den Schwanz der Mutter 
mit seinem Rüssel, ganz wie ein klei- 
nes Menschenkind nach der Hand 
seiner Mutter greifen würde, und 
stand zufrieden dabei, als die Mut- 
ter trank. 

Eines Tages überraschten wir im 
Wald vier Mütter dabei, wie sie ihren 
Jüngsten gerade Unterricht in der 
Kunst des Trompetens erteilten. Ab- 
wechselnd hob jede ihren Rüssel und 
stieß ein gewaltiges Getöse aus; das 
Junge versuchte es ihr dann nachzu- 
tun, brachte aber nur ein dünnes 
Quieken wie aus einer Blechpfeife 
zustande. Die Enttäuschung der 
Mütter und die. Beschämung der 
Kleinen war so komisch, daß wir 
schließlich laut hinauslachen muß- 
ten, worauf der Unterricht in wilder 
Hast abgebrochen wurde. 

In all den Jahren, in denen wir mit 
Elefanten zu tun hatten, haben wir 
nur einen ums Leben gebracht. Wir 
hatten damals unsere Kameras auf 
eine kleine Herde eingestellt, die auf 
freiem Feld dicht beisammen stand, 
während die Jüngsten um die Älteren 
herum Fangen spielten. 

Gewöhnlich störte ich die Tiere 
auf, um Bewegung ins Bild zu be- 
kommen, aber diesmal war wenig 
Deckung vorhanden, zu der ich im 
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— Modell Gipsyy —'E 


Handwerkliche Tradition ist in den Groß- Auserlesenes Material, vollendete Paßform 
betrieben Rheinberger heute wie ehedem und modisch richtungweisende Modelle 
gewahrt. Zum Beispiel wird das Oberleder, 
das dem Schuh Gestalt und Gesicht gibt, 


nach wie vor von Hand geschnitten. Meisterschuhe für die ganze Familie. 


sind weitere Vorzüge dieser deutschen 


Schuhfabriken Eduard Rheinberger AG .. Pirmasens Pfalz und Offenbach Main 
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Falle eines Angrifls hätte hinlaufen 
können, und Martin bestand darauf, 


meine Aufgabe zu übernehmen, wäh- . 


rend ich statt seiner an, der Kamera 
bleiben sollte. Er ging langsam auf 
die Herde zu. Plötzlich gewahrte ihn 
der größte Bulle, schreckte auf, brei- 
tete die Ohren aus, hob den Rüssel 
und griff an. 
Martin rannte zurück. Wir hatten 
schon oft einen solchen Angriff durch 
bloßes Schreien und Armeschwenken 
zum Halten gebracht, aber diesmal 
ließ sich das Tier nicht beirren. Mar- 
tin wichaus, schlugHaken, schwenkte 
hin und her. Das Tier folgte jeder 
Wendung und näherte sich ihm 
rasch. Die übrige Herde kam ihrem 
Führer nachgetrottet. Unserer Ab- 
machung getreu drehte ich immer 
weiter, schrie aber dabei auch immer- 
zu. Der eine Teil meines Gehirns sag- 
te mir, daß dies eine großartige Auf- 
nahme werden würde, der andere, 
daß Martin niedergetrampelt werden 
würde, wenn ich den Leitbullen nıcht 
zur Strecke brächte. Ich riß meinem 
Gewehrträger die Waffe weg und 
feuerte, Ich habe nicht die mindeste 

Erinnerung daran, ob ich zielte oder 
nicht. Das riesige Tier stockte, 
schwankte und brach zusammen, und 
die anderen schwenkten erschreckt 
ab und stampften davon. 


8 
lem wir unserem geliebten 


Paradiessee Ade sagten und nach den 
Vereinigten Staaten zurückkehrten, 
um unsere Filme herauszubringen. 
Aber sobald das getan war, eilten wir 


ee kam der Tag, an 
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wieder nach Afrika. Diesmal galt es 
den Löwen. 

Löwen! Ein Jahr lang lebten wir 
mit ihnen in der „Löwenhöhle‘“, wie 
Carl Akeley es nannte, einem etliche 
achthundert Kilometer im Quadrat 
großen Gebietim Tanganjika-Territo- 
rium. Wir arbeiteten mit Löwen; wir 
aßen und schliefen bei ihrem Gebrüll 
rings um uns her. Zu Zeiten fürchte- 
ten wir die großen lohfarbenen Kat- 
zen, mit gutem Grunde, aber schließ3- 
lich gewannen wir sie lieb. 

Meistenteils ist der Löwe eine 
durchaus angenehme Persönlichkeit. 
Er faulenzt und schläft sehr viel und 
ist genau so verspielt wie eine Haus- 
katze. Er kümmert sich nur um seine 
eigenen Angelegenheiten, liebt seine 
Familie zärtlich und nimmt seine 
Pflichten als ihr Beschützer und Er- 


 nährer sehr ernst. In seinen Jünglings- 


jahren schweift er gewöhnlich mit 
Altersgenossen zusammen umher und 
führt ein lustiges Leben, bis er sich 
dann endgültig niederläßt und eine 
Familie gründet. Wenn er zu alt wird 
und nicht mehr mit seinen Angehö- 
rigen und Freunden mitmachen kann, 
wird er aus der Gemeinschaft ausge- 
stoßen und muß nun allein jagen, 
und da erst wird er bösartig. 

Der Löwe tötet nur, um seinen 
Hunger zu stillen. Sonst tut er selten 
einem lebenden Wesen etwas zuleide, 
aufer in Notwehr oder wenn er er- 
schreckt wird. Wird er angegriffen 
oder verwundet, so räumt er nie das 
Feld, sondern kämpft, solange noch 
ein Funken Leben in seinem herr- 
lichen Körper ist. Obwohl diese 
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wuchtige Katze vier- bis fünfhundert 
Pfund schwer ist, kann sie auf kurze 
Strecken fast jedes andere Tier der 
Steppe überholen. Ein einzigerSchlag 
der riesigen Tatze oder ein einziger 
zermalmender Biß ist fast unfehlbar 
tödlich. 

Einmal verbrachten wir fast einen 
ganzen Nachmittag inmitten von 
vierzehn Löwen. Im Vertrauen auf 
die merkwürdige Gleichgültigkeit 
aller Löwen gegen Autos — selbst 
gegen offene, bei denen die Insassen 
doch deutlich zu schen sind — mach- 
ten wir stundenlang Aufnahmen von 
ihnen, wie sie zum Spaß einander 
ohrfeigten und zausten. Wenn sie 
müde wurden, schliefen sie, meistens 
auf dem Rücken, die Füße in der 
Luft, und gewaltig schnarchend. Man 


konnte sich keine manierlichere und 


liebenswürdigere Gesellschaft den- 
ken. 

Als ich endlich auf den Anlasser 
trat und schon im Abfahren war, kam 
es einem stämmigen jungen Burschen 
in den Sinn, uns nicht wegzulassen. 
Gesträubt vor . Unternehmungslust 
folgte er uns. Das einzig Ratsame 
war, anzuhalten, denn auf einen Lö- 
wen, wie aufalle Katzen, übt ein sich 
von ihm wegbewegendes Objekt eine 
fast unwiderstehliche Anziehung aus. 
Martin richtete sein Gewehr auf den, 
Kopf des Tieres. 

Leicht überrascht, daß wir gehal- 
ten hatten, und enttäuscht darüber, 
daß ihm sein Verfolgungsspiel ver- 
dorben war, beschnüffelte der Löwe 
einen Reifen und biß dann prüfend 
hinein. Er verzog die Nase über den 
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Geschmack und begann schnappend 
und knurfend daran herumzuspielen 
wie ein junger Hund an einem Gum- 
miball. Die anderen Löwen, die in- 
zwischen auch nachgekommen wa- 
ren, standen lässig herum und schau- 


‚ten zu. 


Martin machte ein besorgtes Ge- 
sicht. „Wenn jetzt der Reifen platzt, 
sitzen wir fest“, raunte er mir zu. 
„Auch könnte der Knall ihn wild 
machen.“ 

Ich gab Vollgas, um das Tier abzu- 
lenken. Der Motor stieß eine stin- 
kende Rauchwolke aus, und die Ver- 
blüffung des nasrtümpfenden Löwen 
ausnutzend, raste ich durch die Step- 
pe davon. 

Um das Leben des Löwen wirklich 
vollständig ins Bild zu bekommen, 
beschlossen wir, auch Nachtaufnah- 
men zu machen. Wir stellten unsere 
Blitzlichtlampen an zwei Meter ho- 
hen Stangen auf und befestigten 
dann auf Plattformen vor jeder 
Stange eine mit „Zündschnur“ ver- 
sehene automatische Kamera. 

Dann galt es, etwas viel Unerfreu- 
licheres zu erledigen, nämlich ein Ze- 
bra zu schießen, als Köder. Wir hat- 
ten immer ein Schuldgefühl, wenn 
wir eines dieser vergnügten, ausge- 
lassenen Geschöpfe töten mußten, 
und suchten uns immer ein altes oder 
lahmes aus. Danach legten wir das 
Opfer fünf Meter von der Kamera 
entfernt nieder und warteten in an- 
gemessener Entfernung, Gewehr und 
„Zündschnur“ griffbereit, inunserem 
Wagen. 

Die Hyänen. waren jedesmal die 


"... denn Pitralon, das antiseptische Haut- 
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ersten, die unser Zebra fanden. 
Manchmal konnten wir sie mit einem 
wohlgezielten Stein verscheuchen, 
aber wenn sie in Rudeln kamen, wa- 
ren wir genötigt, zu schießen. 

Als wir einmal in einer pechfinste- 
ren, kalten, bedeckten Nacht so war- 
teten, hörten wir plötzlich ein rei- 
. ßendes und malmendes Geräusch 
und dann eine Art Schnurren und 
Knurren. Martin knipste seine Ta- 
schenlampe an, und da, unmittelbar 
vor uns, stand ein herrliches Tier — 
zweifellos der König aller Tangan- 
jika-Löwen. Langsam den mächtigen 
Kopf hebend, blickte er geringschät- 
zig gerade in unser Licht. Ein blut- 
triefender Fetzen Zebrafleisch bau- 
melte ihm vom Maul, aber selbst das 


vermochte der Majestät seiner Er- 


scheinurig keinen Abbruch zu tun. 

Martin machte sich bereit, unsere 
Lampen und Kameras in Aktion zu 
setzen. Der Löwe ließ sein Fleisch 
fallen, brüllte und wandte sich dann 
wieder seinem Mahl zu. Einige an- 
dere gesellten sich zu ihm, lauter 
schöne Tiere — eine prachtvolle 
Gruppe. 

„Ah, großartig!“ flüsterte Martin. 
Er drückte auf den Knopf. Nichts 
erfolgte. Er drückte nochmal. Keine 
Spur von Licht. Hastig zog er die 
Drähte aus dem Schalter ‚und hielt 
sie aneinander — immer noch nichts. 

„Also“, sagte er, „da bleibt nichts 
anderes übrig, ich muf3 raus und es 
in Ordnung bringen.“ 

Er war aus dem Wagen, bevor ich 
ihn noch zurückhalten konnte. Ich 
bekam ihn gerade noch einen Augen- 
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blick beim Kragen zu fassen. „Du 
bist ja wahnsinnig“ ‚ tief ich-fast in 
Tränen. 

„Gib mir den Stutzen‘, war alles, 
was er sagte. 

So blieb mir nichts übrig, als die 
Löwen von dem Köder zu ver- 
scheuchen, indem ich sie mit den 
Scheinwerfern unseres Wagens an- 
blendete und hupte und schrie. Sie 
wichen etwa zwanzig Schritt zurück, 
und in wenigen Minuten, die mir wie 
eine Ewigkeit vorkamen, machte 
Martin die gelockerten Kontakte 
wieder fest und kehrte zum Wagen 
zurück, 

Ich war nahe am Zusammenbre- 
chen, und obwohl Martin gleich ans 
Werk ging, sah ich doch, daß auch 
er ein wenig zitterte. 

Nachdem der Löwenkönig sich 
sattgefressen hatte, entschloß er sich 
dazu, die Kameras zu besichtigen. 
Bei der einen versuchte er es mit 
einem Biß. 

„Willst du wohl die Kamera in 
Ruhe lassen!“ schrie Martin außer 


- sich. 


Die majestätische Katze warf einen 
gleichgültigen Blick zu uns herüber 
und machte sich daran, an der Platt- 
form zu kauen, auf der der Apparat 
befestigt war. Die ganze Vorrichtung 
stürzte um. 

Martin sprang wieder aus dem 
Wagen und fing an mit Steinen zu 
werfen. Einer der jüngeren Löwen 
kam jetzt dazu und zerrte so lange 
an den Drähten, bis er einige losge- 
rissen hatte. 

Wir bombardierten die beiden 
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Tiere weiter mit Steinen und schrien 
und schossen in die Luft, aber sie 
ließen nicht eher ab, bis sie sämtliche 
Drähte, Batterien, Kameras und Stan- 
gen heruntergezerrt hatten. Dann 
trollten sie sich mit stolz wedelnden 
Schweifen davon. Um unsere Nacht- 
aufnahme war es endgültig gesche- 
hen. 

Vielleicht waren es Erlebnisse die- 
ser Art, die uns dazu verleiteten, in 
den riesigen Raubkatzen nur noch 
harmlose Miezekätzchen zu schen, so 
daß wir wohl etwas allzu unvorsich- 
tig wurden. Einmal an einem heißen 
Tag waren wir mit Kamera und Ge- 
wehrträgern zu Fuß unterwegs, als 
wir plötzlich auf einen schlafenden 
Löwen stießen, keine zwanzig Schrit- 
te von uns entfernt. Das große Tier 
war fast im selben Augenblick auf 
den Beinen, legte die Ohren an, 
fauchte und schlug mit dem Schweif. 

„Der sieht mir nicht geheuer aus, 
Martin“, sagte ich und winkte nach 
meinem Gewehr. . 

„Ach, er ist bloß ein bißchen 
schlecht gelaunt“, versetzte Martin 
und kurbelte schon. 

Dann, mit einem tiefen Knurren, 
bewegte sich der Löwe langsam auf 
uns zu. Sein Schweif peitschte von 
einer Flanke zur anderen, seine stäh- 
lernen Muskeln spielten unter dem 
leuchtend gelben Fell, und während 
er gespannt immer näher kroch, 
starrte er unsan mit einem Blick, aus 
dem ein verzehrender Haß zu sprü- 
hen schien. Dann griff er an. 

Martins Hand drehte upchaniich 
weiter an der-Kurbel. 
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Mit fliegender Mähne, die Fang- 
zähne gefletscht, sprang das Tier auf 
uns los. Wie betäubt, ohne recht zu 
wissen, was ich tat, gab ich Feuer. 
Der Löwe schien einen Augenblick 
mitten in der Luft zu zögern und 
stürzte dann kaum vier Meter vor 
dem Stativ zu Boden. 

Bei unseren fast nicht zu zählenden 
Begegnungen mit Löwen im Tangan- 
jika-Territorium kamen uns, in Lö- 
wengestalt, die Urbilder sämtlicher 
Menschentypen zu Gesicht: der Tol- 
patsch, der Ausgestoßene, der Arro- 
gante, der Melancholiker, der Edel- 
mütige, der Diktator, ja und sogar 
der Don Juan. Und wir bewegten uns 
frei umher in ihrem natürlichen 
Wohnbereich und hielten sie alle im 
Bilde fest. 

Manchmal waren unsere Erlebnisse 
aufregend, dann wieder nur reine 
Tortur, und zeitweise hatten wir mit 
fast unüberwindlichen Schwierigkei- 
ten zu kämpfen. Uns kam es aber auf 
das Gesamtergebnis an, und da war 
es dann eine ungeheure Befriedigung, 
Millionen Menschen mit dem edlen 
Tier bekannt machen zu können, un- 
ter dem sie sich bisher immer nur 
eine tückische, blutrünstige Bestie 
vorgestellt hatten. 


De wır den Löwenfilm fertig- 


sestellt hatten, unternahmen 
Martin und ich noch mehrere andere 
Expeditionen. 1929 gingen wir nach 
Belgisch-Kongo, der Heimat der 
Pygmäen und Gorillas, blieben einige 
Monate dort, machten gelungene 
Aufnahmen von Pygmäen und Goril- 
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las und brachten auch zwei lebende 
Gorillas mit heim. 

Im Jahre 1932 lernten wir beide 
fliegen und legten mit zwei schönen 
Amphibienflugzeugen fast ein- 
hunderttausend Kilometer über dem 
afrikanischen Urwald zurück, gottlob 
ohne Unfall. Wir staunten immer 
wieder über die schrankenlose Bewe- 
gungsfreiheit, die uns die Flugzeuge 
ermöglichten. Gebirge, Urwald, Step- 
pe lagen als ein riesiges Panorama 
unter uns; große wandernde Elefan- 
tenherden, Scharen weißer Reiher 
und zahllose Giraffen und anderes 
Steppenwild wurden aus der Luft er- 
späht und im nächsten Augenblick 
von unseren Kameras aufgenommen. 
Es war uns jetzt möglich, in sonst un- 
zugänglichen Gegenden zu landen, 
die noch kein Weißer betreten hätte, 


und zu entlegenen Siedlungen fremd- . 


artiger Negerstämme zu gelangen. 
Mit nur einem Flugzeug unter- 
nahmen wir danach eine Expedition 
nach Borneo und verbrachten vier- 
zehn Monate in diesem Land der 
Flüsse und Urwälder und Kopfjäger. 
Martin war sehr glücklich, als der 
Film, den wir von dort mitbrachten, 
überall von der Kritik als der beste 
bezeichnet wurde, den er je gemacht 
hatte. Der Forscher in ihm hatte 
schon seit langem Genüge gefunden; 
der Künstler bis dahin noch nicht. 


„Weißt du‘, sagte er, selber noch 


ein bißchen erstaunt über die Vor- 
tragstournee, die uns 87 000 Dollar 
einbringen sollte, „ich glaube, du und 


ich, wir sind so ungefähr die zwei 


glücklichsten Leute auf der Welt.“ 
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In Salt Lake City hielten wir mit 
dem Borneo-Film einen Vortrag vor 
neuntausend Kindern. Sie waren ein 
sehr empfängliches Publikum, und 
als das Licht wieder anging, standen 
sie alle auf und applaudierten. Martin 
nahm mich bei der Hand und zog 
mich auf die Bühne, und wir ver- 
beugten uns beide. Er sah sehr, sehr 
glücklich aus. 

„Alles Unsinn“, sagte er, als wir im 
Taxi zu unserem Hotel zurückfuh- 
ren, „wenn es immer heißt, daß man 
seinen Kuchen nicht aufessen und 
zugleich behalten kann. Wir haben 
es die ganze Zeit über getan. Wir 
haben das Glück gehabt, nach Afrika 
und Borneo zu gehen und dann zu- 
rückzukommen und unsere Filme zu 
zeigen und so den ganzen Spaß noch 
einmal zu erleben.“ 

„Ja“, versetzte ich, „aber du er- 
zählst nie jemandem davon, was für 
Mühe und Arbeit du im. Dschungel 
hattest. Wie du, in Schweiß gebadet, 
oft stundenlang über den Entwick- 
lern gestanden hast und dich mit 
Kameras und verrosteten Apparaten 
herumgeplagt hast. Oder wie dir ein- 
mal die Arbeit von Monaten — fast 
zehntausend Meter Film — durch 
Schimmel ruiniert worden ist!“ 

Martin wurde nachdenklich. Dann 
lächelte er. „Ach ja, das hat auch 
Spaf3 gemacht. Sogar die Mühe und 
der Verdruß haben Spaß gemacht: 


M NÄCHSTEN Morgen auf dem 
Flughafen, wo wir das Flug- 
zeug nach Kalifornien nehmen woll- 
ten, sprachen wir darüber, ob wir uns 
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ein Haus kaufen sollten. Martin hatte 
sich immer Gedanken deshalb ge- 
macht, daß ich ein eigenes Heim ver- 
missen könnte. Er schielte nachdenk- 
lich zu mir herüber. „Ich möchte 
wissen, wie man es anfangen muß, 
daß man Kinder adoptieren kann?“ 

„Oh“, rief ich rasch und eifrig, 
„ich wußte gar nicht, daß du daran 
denkst, aber ich habe schon ausfindig 
gemacht, was man da tun muß. Und 
wegen des Hauses, da könnten wir 
doch ein kleines auf dem Lande neh- 
men, meinst du nicht? mit genügend 
Platz für unsere Lieblingstiere?“ 

„Natürlich, und die Kinder könn- 
ten mit ihnen spielen.“ 

Wir bestiegen das große Verkehrs- 
flugzeug. „Das ist eine feine Idee“, 
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sagte er lächelnd. Die Motoren liefen 
an, und die Maschine rollte die Start- 
bahn entlang. Martin warf mir einen 
Blick zu, noch immer lächelnd. 

Ich werde dieses Lächeln nie ‚ver- 
gessen. 


Zeitungsnachricht, Los Angeles, 
13. Januar 1937: 


VERKEHRSFLUGZEUG ABGE- 
STÜRZT, ..; 
MARTIN JOHNSON TÖDLICH 
VERUNGLÜCKT. 
ELF ÜBERLEBENDE, 
DIE GATTIN DES BEKANNTEN 
GROSSWILDPHOTOGRAPHEN 
SCHWER VERLETZT. 


Deutsch von Hans Reisizer 
> — 
Die Brandung tönt... 


Die preı großen elementaren Geräusche in der Natur sind der Ton des 
strömenden Regens, das Geräusch des Windes inmitten eines Waldes und 
das Lärmen des weiten Ozeans an der Küste. Die Stimme des Ozeans ist 
unter ihnen die fürchterlichste, die schönste und die abwechslungsreich- 
ste. Es ist falsch, von der Monotonie des Meeres zu sprechen oder von 
seinem monotonen Geräusch. Das Meer hat so viele Stimmen. Wer der 
Brandung aufmerksam zuhört, sich wirklich in sie versenkt, hört eine 
ganze Welt von Tönen: hohles Dröhnen und dumpfes Brüllen, das Stür- 
zen und Stampfen der Wogen, zischendes Kochen, scharfes Knallen wie 
Gewehrfeuer, Klatschen, Säuseln, das dumpfe Mahlen der Steine und hin 
und wieder Stimmen, ferne Menschenstimmen im Meer. Und nicht allein 
der Ton des Meeres verändert sich, sondern auch sein Tempo, Höhe, Be- 
tonung und Rhythmus, einmal laut und dröhnend, gleich darauf ruhig 
und gelassen, jetzt wütend, dann ernst und feierlich, ıun in einfachem 
Gleichmaß, und nun in einem Crescendo, aus dem wilde Gewalt und Ent- 
schlossenheit des Elementes sprechen. Jede Drehung des Windes, jede 
Anderung des Wetters, jeder Wechsel der Gezeiten — alles das hat seinen 
eigenen Ton in der Musik des Meeres. MB. 


